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Viele verſuchen die Märchen aus der’Stinder- 
ſtube zu verbannen. — Man macht ihnen zum 
Vorwurf, ſie ſeien unwahr, ſchaffen falſche 
Begriffe, nähren die leicht erregbare Phan- 
taſie und beſtärken die Freude am Grauſigen. 
— Und den if? Sind nicht je. nmrwachjenen 
die Stundeit unvergeklih, ir; den er ji) in 
inderſtube mit heißen Backe d leuch— 
tenden en in ſein, Märchenbuch vertiefen 
durfte! Das eine und andere Märch 
welche Für größerwätiuder berechnet ijt, wurde 
dazwijchen gelaſſen, damit das Bud) verjchie- u 
denen Altersitiifen etwas zu dieten hat. ©’ 
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SUNDIURDDERRENNDDUDEDERDUTDDERDENUERRNU ONE - 
Julius Brumby Verlag, Goslar a. Harz | 


Ein Andenken an den Aarz 
von bleibendem Werte, ein Öefchenkwerk für 
Fang und Alt iſt das Bud 


Bilder und Klänge aus 
deutihen Bergwäldern 


herausgegeben von 
Wilhelm Hochgreve, Goslar. 


30 Tünftleriiche Lihtbildaufnahmen vornehmlid aus 
dem Sarz und 5 Einfchaltbilder in Kupfertiefdruck. 
Mit Beiträgen von Ric- Sud), 

Fr. Lienhard, Karl Bulde u. a. 


Der Hannov. Kurier vom 30. 8.21 ſchreibt: 
MWundervoll in der Austattung, vornehm in der 
Aufmachung, feiniinnig in der Auswahl des Ge- 
botenen, ein deutihes Bud) fürs deutſche Haus, das 
auf feinem Gabentijche fehlen follte und mit dem 
man ſich felbit eine große Freude bereiten Tann. 
„Der TZürmer‘, 24. Iahreang, Heft 1: 
Es find wundervolle Lihtbilder, äuperjt |timmungs- 
feine Naturaufnahmen. Die Herrlichkeit Des deutſchen 
Maldgebirges atmet uns an. Diefe leuchtenden Bilder 
find umrahmt von Gedichten und kurzen Profajtüden 
(Ric. Huch u. a.). Wieſchön iſt die deutſche Landſchaft! 
Goslarſche Zeitung“ vom 15. 7.1921: 
Der Herausgeber hat mit ſicherer Hand und vor- 
nehmen Gejhmad die prächtigſten Aufnahmen, die 
ſchönſten Gedichte und die wertvollſten Stimmungs- 
bilder zu einem Buch vereinigt, das nicht nur kunſt⸗ 
leriich volltommen, fondern in jeiner Art wohl über: 
haupt unerreiht it, und Anſpruch erheben darf 
auf die Beadhtung der weiteiten Kreiſe. Blättert 
man in dem Budje, jo weiß man nidt, woran man 
fich mehr freuen foll: an den künſtleriſchen Lichtbild» 
Saufnahmen oder den ihnen innig angefügten Texten. 
ein Heimatbud) in des Wortes wahrjtem Sinne. 
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nun — BUREDEDUNIZ 


| Verlag von Johann Georg Holzwarth, 
= Bad Rothenfelde (T.W.) 


| Ein prädtiges Bud von 
der Schönheit deutscher AJeimat. 


Ein reizvolles Bilderwerf, das als eines der 

Ihönften Bücher dieſer Art ein obelied von ber 

a Schönheit deutſcher a. fingt, 
das foeben erſchienene 


L fönes Niederfaıfn 


Text u.108 Fri . am alien — von 
ielert. 
— SA Ar in —— 1.—10. Tauſend. 
Kartoniert Mt, 82. 
yon oſtfrieſiſchen Strand bis zu den 


RA 
- —66 Urwäldern führt uns 77 


FA: = Mielert ins ftolzite Bremen, Durchs 
r7 elsmoor und zur Weſer- und Elbe— 
mündung. Aus der ſtillen Heide zwiſchen 

- Züneburg u. Celle nehmen wir ſtimmungs⸗ 

volle Bilder mit, wandeln durch die Städte: 

pracht von Braunichweig, Helmitedt, Hal: 

. beritadt, ſchauen die Talherrlichteiten der 


Harzwelt, grüßen Goslar, Einbed, Göttin- 
gen, Hildesheim und wandern über Han: 
nover zum Steinhuder Meer und von 
DOsnabrüd in die Landichaftselegien 
des Emslandes und des Hlümlings. 

weiter großer Aranz von 
Schönheit deutihen Landes und 
alter deuticher Städte iſt es, 
den wir fchauen, und der 
uns mit Yreude, Stolz und 
weihevoller Andacht erfüllt. 


“Ein Kulturdofument von 
deutſcher Urt. 
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Verlag PB. Schwanecke, Quedlinburg 


Imdwig Bechfteins 
Chüringer Sagenbuch 


Neu herausgegeben von 
U. Rihter- Heimbach 
Mit Buchſchmuck von Hanns Bod 


Band I enthält die Sagen von Eiſenach 
und der Wartburg, dem SHörjelberg, 
von Reinhardsbrunn und der Ruhl 
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Band IL bringt die Sagen von Liebenitein, 
Sinjelsberg, Steinah, Ohrdruf ujw. 


Band II enthält die Sagen von den 
drei Gleichen, dem Schneekopf, dem 
Ilmtal und Erfurt 


Band IV enthält den Gagenlreis des 
Kyffhäujers und der Güldenen Aue 


Band V enthält den Gagenlreis des 
Diterlandes, Sagen vom Walde 


Prei⸗ eines jeden Bandes geb. ME. 18.50 
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Goslar: Kaiferhaus. 


Aus der 
Sagen- und ? — 
des Harzes.— 


22222 
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Don 


€. Förſtner. 


Oberharz. 








18. bis 20. Tauſend. 





FT 
Quedlinbura. 
Derlag von HD. Schwanede. 
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en gleicher Ausftattung erjchien im 
h Flben Derlag ein zweiter Band, 
on enthaltend 

..» die Sagen des Unterharzes. 
„289 Sagen aus dem Bode- und 
: . Seltetal, von Blanfenburg, Quedlin- 
burg, Balberftadt ujw. 
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Ernſt QWppel, Quedlinburg. 


‚Brodennold. » - > ee re ne 
. Walpurgisnaft - - onen 
. Die wilde Jagd - « «  .: 0° 

. Die Harburg . - 


Die Waflerleitung im Wernigerdder Sätoffe 


. Der Kiebigtanz ee N ee 


Srübed . . .» 2... a ar a 


. Brinzeh Ilſes Hülfe. . - oe... 


Stapelburg . 


. Das eingemauerte Kind * der. Harzburg ’ 
. Der Itanımelsberg (GoSlar) . ; 

. Der große Chriflophorus und die Schneider Wort) 
. Die drei Schweftern von Habnenlle . - » 

. Rautenthal. . . - re ; 
. Epar die Müh' (Qautenthat) i 

. Wildemann. . . TF 
.Die Moosweiblein (Wildemann) i 

. Der Bergmönd) ; 

. Da8 vertriebene Geipenft (Rausthat) . 

. Ser Föritersfohn und Hübich (Grund) 

. Die arme Frau und König en u 


Hans Kühnen-Burg . . » .» 0: . 


.Heiſo Freienhagen (DÖfterode) - - . 
. Drei Ecelen (Oſterode⸗Gittelde) - 

. Der Bärtner von Herzberg ; ig 
. Das Spuleding im Herzberger Schloſſ⸗ ee 


27. Das Weingartenloch in een EL re 120 
28. Der Magd Belle. . . » ; ae Ka a 28 
29. Der Goibtefjel bei Sauterberg a. ee Ser DL 
3%. Der Steiger von Andreasberg . - .. 140 
31. Die Schnardhertlippen (Schnarcher bei "Sgierte) .. 345. 
82. Elerd .. . - Se ee 
33. Die Sadjiaer Bwerge lit. ee 6 
84. Vallenrid . . . Ze er ei iO 
85, Der Graf von Rettenberg. 6666 
36. Die Kelle bi Ellriih. 2z183 


37. Queſtenberg.. a ih 0... 16 
83. Wie der Ilfelder Bäder N Wette: verlor u 5 198 
84. Das Nadeldhr bei Ilſeld. . - : . 777 


40. Hans Nagel und das deibelbeerweiblein (Stotberg) . 179 
41. Die Haflburg » eo 2: oe een Bl 
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1. 
Brodengold. 


Ss Nothenburg lebte einmal ein armer Gaſſw'rt mit 
Namen Beter Bloch. Früher war er Koch ge 
wejen bei einem reichen Heren, hatte fich ein paar Taier 
gejpart, und damit eine Gaſtwirtſchaft angefangen. Jeder 
Gaſt fam gern zu ihm, denn jein Bier und Wein war 
gut und unverfäliht Aber, er fam nicht auf feine‘ 
Nechnung dabei und die Mägde machten ihm auch viel 
Ärger und Not. und je voller ihre Koffer wurden, defto 
leichter ward Peter Blochs Tederner Geldbeutel. Wen 
der von Gardinengaze geweſen wär, hütte er doch gehalten, 
denn da drinnen ſah es oft greulich lerr aus. Da bes 
ſchloß Peter, fih eine reiche Frau zu nehmen. Hübſch 
‚war er, jung und luſtig auch, und der alte Mafler, der 
ihm bisher immer die fetten Schweine und Külber bes 
forgt hatte, verſprach ihm, eine ſchöne reiche Braut zu 
verichaffen. 

„Sehen und lieben iſt ein Schlag, Herr Bloch!” ſagte 
er. As nun Bloc) lange genug gemäfelt hatte, wählte 
er die Ultefte und Häßlichſte, aber fie Hatte einen hübſchen 
Groſchen Geld, und das war die Hauptjache. 

Börftner, Sagen. IL 
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Als er mit ihr aus der Kirche ging, fangen die 
Rotheuburger Surigen Hinter dem Brautpaar her: 
Schneiders Ilſe 
Keiner will je, 
Kam der Koch 
Peter Bloch 
Nahm ſe doch. 

So geſcheut iſt nicht jeder, daß er Gaſſenjungen 
ruhig ſchimpfen hören kann, und Ilſe wars nun gar 
nicht, ſie bückte ſich nach einem Stein, um nach den 
Schreihälſen zu werfen, Peter verhinderte ſie daran, das 
ärgerte Ilſe, und jo kam ſchon auf dem Wege aus der 
Trauung der niedlichſte Skandal und Zank in Gang. 
Wo ein Anfang iſt, baut ſichs leicht weiter und in Peter 
Blochs Gaſtwirtſchaft wars nach kurzer Zeit ſo leer von 
Gäſten, wie vordem im Beutel von Talern. | 

„Schad' nicht!” fagte Ilſe, Tieß die Gaftwirtichaft 
fein und richtete einen Mehlhandel ein und ftatt eines 
Ejeld, der die Säde bin und her trug zwilchen Mühle 
und Laden, benupte fie ihren Peter. Die Sache ging flott, 
und Ilſe ftapelte eine Maſſe Geld auf die hohe Kante. 

Die Bloch Hatten ein wunderniedliches Tüchterchen 
Namen? Martha, dieje hatte viel Mitleid mit ihrem Vater 
und je älter fie wurde, deſto mehr fann fie nach, wie fie 
bem Vater jein Schickſal erleichtere. Einft in der Dämme— 
rung jaßen Vater und Tochter zujammen, überlegten und 
jeufzten, ohne einen Ausweg zu entdeden, wie Peter Bloch 
zu helfen ſei. Da Flopfte es leis an die Tür und als 
fie „herein“ riefen, trat ein kleines eisgraues Männlein 
in die Stube und bat um Obdach. 
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Martha bewirtete den Gaſt, nötigte Ihn zuzulangen, 
und fette fih dann wieder zum Vater, um ihr Geſpräch 
fortzufegen, ehe die Mutter von ihrem Ausgange zurüds 
kehrte. Da hörte denn der Heine Gaſt ‚das Leid der 
Beiden und befonders das des Mannes, der immer darauf 
zurückkam, daß die Mutter fo garftig fei, weil fie beim 
Beter die Kiſten und Kaften gar zu leer gefunden habe, 
und nun poche fie auf ihr Mitgebrachtes. Darauf meinte 
der kleine Gaſt: | 

„Willft du morgen früh mit mir in den Wald gehen? _ 
Ih will dir etwas verihaffen, was dir hilfe“ Peter 
jeufzte. Er dachte an die zehn Säcke Weizen, die er 
morgen in die Mühle tragen follte, und er jagte dem 
Fremden, daß er nicht mit Tünne in den Wald. Ver 
Heine Gaſt lächelte, und begehrte zu Ruhe gebracht zu 
werden. Peter wies ihm eins der leeren Gaftbetten an 
md erwartete dann mit Martha die Heimkehr der Fran 
fe. Die [Halt mächtig, als fie die Überrefte der Mahl 
zeit fh. Der Gaft Ficherte in fich Hinein, als er im 
Nebenzimmer das Echelten hörte: 

„Ei ei, Beter Bloch, darfit du im eignen Haus 
nimmer ejjen, was du gerade magjt? WBantoffelpeter!* 


Um nun den Saft fortzufchaffen, ehe die Frau auf 
ftand, erhob fich Peter beim Tagesanbrud. Der Heine 
Dann war fchon reifefertig und höhnte den Peter jo 
gründlich als Pantoffelpeter aus, daß diejer fich ſchämte 
und mit ihm nach dem Walde ging. 


„Wer Elopft da fo?” fragte Peter. 
1* 
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„Ein Specht,” antwortete Graumännlein. „Er foll 
auch heran zu der Hülfe, die ich dir fchaffen will.“ 

„Für mi gibt es Teine Hülfe,“ jammerte der 
Bantoffelheld, 

„Das wird fi finden,“ fagte der Kleine. „Geh 

du Binter die Eiche und laß Dich nicht fehen.” Das 
war alle wie ein Traum, was Peter jah und hörte, 
Er Eniff fi in die Nafe, und biß ſich auf die Zunge, 
zu jehen, ob er wache: aber er wachte, und was da 
geſchah, war pure Wirklichkeit. 
Das Münnlein pfiff in den Wald hinein, und von 
allen Eeiten trippelten und Hujchten winzig Heine Ge 
ftalten herbei. Sie beugten ſich und Tnidjten, und der 
Heine Alte liebfofte fie, dann umtanzten fie ihn, und er 
Ihäferte mit ihnen. Eins der Geijterchen jtieg auf 
feinen Rüden, und auf jeder Schulter ſaß eines, als 
wären die Schultern Poljterjtühle; Heine Waldticre kamen 
auch herbei, Eichhörnchen und Schmetterlinge, Mäufe und 
Wieſel und Hafen; von weiten fahen Nehe und Hirſche 
Dinter den Bäumen hervor und auf einem verwitterten 
hohen Turme jaßen Eulen und Raben, die um die Wette 
frächzten, um ſich bemerflich zu machen. 

Der kleine Alte nidte allen freundlich zu ımd rief: 

„Specht herbei!” Da kam ein Epecht gehüpft, neigte 
fi zierlid und fragte, wa8 der Gaſt begehre.. Der 
Specht ſchien dem Peter ein anmaßender Gejell zu jein, 
denn ber räjonnierte wie toll auf den Zwerg los, dabet 
hüpfte er vor und rüdwärts und benahın fich jo pojjiere 
lich und geziert, daß ber Peter fat heil aufgelacht hätte, 
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„Sei ſtill!“ gebot der Zwerg. „Du ſollſt mir nur 
die Springwurzel bringen.“ 

„Nä, nä, nd, näl“ rief der Specht, „danach muß 
ich zu lange ſuchen.“ 

„Dann verſtopft ihm ſein Neſt!“ befahl der Alte, 
und huſch, huſch, flatterte die ganze Schar nach einem 
dicken Baume, auf welchem der Specht ſein Neſt hatte. 
Der flog voraus, wollte ſein Neſt ſchützen, aber der 
Zwerg eilte hinter ihm drein, faßte ihn feſt bei den 
Flügeln, und ſo ſehr Meiſter Specht zappelte und ſchrie, 
die Elflein verſtopften ihm ſeine Haustür durch einen 
Stein. Da ließ der Zwerg den Specht wieder los, 
der vor feinem Neft auf und ab marichierte, während 
drinnen feine Frau und Kinder ängftlich zeterten. 

„Mach nur, daß du die Epringwurzel holſt!“ rief 
Frau Specht, „wir erftiden ja hier drinnen.” 

„Die Sonne! die Eonne!” Diefer Ruf durchſchallte 
den Wuld, und die Elfen verfchwanden, die Tiere liefen 
wie gejagt von dannen und nur der betrübte Specht, 
der Zwerg und Beter waren noch da. 

„Setze did) zu mir, Peter,“ fagte der Kleine, „du 
mußt jet hier im Walde bleiben, darfſt Dich nicht an 
beine rau fehren und an ihr Schelten. Horch, andre 
Chemänner befommen auch Echelte!* Damit meinte er 
den Specht, defien Frau in ihrem Gefängnis tobte und 
pochte und ihren Gemahl fortichicte, eiligft die Spring- 
wurzel zu holen. 

„Du mußt,“ fuhr der Zwerg fort, „warten, bis ber 
Specht die Springwurzel bringt, mußt nach ihm werfen, 
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md wenn er vor Schred die Wurzel fallen läßt, dieſe 
Ichnell aufheben. Mit diefer Wurzel geht du norbwärts 
bis an das Harzgebirge, fragjt dort nach dem größten 
Berge und nach) dem Morgenbrodstal.e Von diejem 
Tale aus geht eine Tür in den Berg (diefe Tür Tannit 
du mit der Springwurzel öffnen), dahinein geh’ und 
hole dir, was du tragen kannſt von dem roten Sand. 
Geh’ dreimal hinein, aber nicht zum viertenmal, ſonſt 
toitet es dein Leben.“ 

Nach ein paar Stunden fam der Specht und hatte 
richtig die Springwurzel im Schnabel. Graumännden 
faß auf dem Baum und wollte die Wurzel an jich reißen, 
aber der Specht hielt fie feit und als er fie an fein 
Reit hielt, follerte der Stein aug dem Eingang. Peter 
nahm den Stein und warf nad) dem Specht. Da ließ 
der Vogel vor Schred die Wurzel fallen. Wie ein Pfeil 
ſchoß er hinab, fie zu ergreifen, Peter Bloch war jedoch 
flinfer und hatte fie. Der Zwerg oben jagte: 

„Wandre bald, und halte wenig Raſt, denn am 
Sohannistag iſt die Springwurzel am wirkſamſten. Und 
nun geh nach Haus und dent allzeit dran, daß du Herr 
im Haufe bijt.” Peter ging, aber nachdem er ein paar 
Schritte getan Hatte, fiel ihm ein, daß er den Zwerg 
wohl! einladen mülje, ihn nach Hauje zu begleiten, der 
Kleine war aber verſchwunden. 

Zu Haus hatten fie ſchon nach Peter gefuht und 
fein Weib fuhr grimmig auf ihn ein, und hieß ihn ſchnell 
die Säde nach der Mühle zu fchaffen. Indem fam ein 
Mehlläufer, Ilſe mußte mit in den Laden und Beter 


( 
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ging In die Stube, Bffnete mit Hülfe der Springwurzel 
den Geldſchrank, nahm faft alles Geld heraus, küßte fein 
Töchterchen, und ging zur Hintertüre hinaus. Als die 
Frau heraus fam, war ihr Mann nirgends zu finden. 
Bon den zehn Weizenfüden lagen neun da, und der 
zehnte war au2gejchüttelt, die Körner Tagen auf der Diele 
und der Ead ſelbſt war weg wie Peter. Zuerſt dachten 
Frau und Tochter, Peter hätte ſich ein Leid angetaıı, 
aber al3 die Frau jah, daß das Geld weg war, da 
wußte fie, daß er tn die weite Welt gewandert war. 
Martha freute fich heimlich, denn fie Dachte, Daß der 
Heine Graumann dem Bater ficher guten Nat gegeben 
hätte. 

Nun hatte Frau Ilſe etwas recht's! Einen Eſel zu 
kaufen, war ſie vorläufig nicht im Stande, da Peter ihr 
ſehr wenig Geld dagelaſſen hatte, Martha war ihr zu 
zart und ſchön, Säcke zu tragen, wohl oder übel nahm 
Frau Ilſe einen nach dem andern und trug ſie ſelbſt in 
die Mühle. Dabei ſeufzte ſie: 

„O Peter, Peter! Hätt' ich doch einen Eſel ange 
ſchafft. Ich dachte immer, du wärft ein Ejel, aber nun 
fehe ich, daß du doch feiner bit.“ 

Martha nähte fleißig und verdiente Geld, um der 
Mutter bald das Leben leichter zu machen. Mit jungem 
Volk fam fie nicht zufammen, denn ihre Zeit war Geld 
und fie fand wenig Vergnügen an Tanz und Luſtbarkeit. 

Einst ſaß Martha am Fenſter und jtidte, da kam 
ein großes und ſchönes Mädchen zu ihe, brachte Wolle 
und Beug, und verlangte, Martha jollte ihr einen 
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Teppich ſticken. Martha freute fich fiber bie große 
Iohnende Arbeit, das Mädchen gefiel ihr, und fo unten 
hielt fie fich länger und vertrauter mit ihr, als es fonft 
Marthas Urt war. Das Mädchen kam öfter und einez 
Tages nötigte jie Marthen, mit ihr nach dem Forſthauſe 
zu fommen, da jet ihr Bruder Förjter. Weder Ilſe noch 
Martha fanden darin Echlimmes und fo ging Martha 
mit der jchnell gewonnenen Freundin. 

Die alte Mutter des Förſters lachte gar ſchelmiſch, 
al3 die Beiden im Forſthauſe anlangten. Die Freundin 
lieg Martha längere Zeit allein mit der Mutter und als 
die Tür aufging, glaubte Martha, ihre Freundin käme 
herein, aber e8 war der Förſter. Martha jprang auf 
und jagte, ſie Habe geglaubt, der Förſter jet verreit. 

Das fei er auch geweſen, meinte er, und jo wie er 
ſprach und lachte, jah Martha, daß die vermeintliche 
Freundin, die fie jo oft gefüßt Hatte, der verkleidete 
Förſter gewejen je. Vol Schred und Born ſprang fie 
auf, aber der Förſter und feine Mutter baten jo herzlich 
um Berzeihung, daß die gutmütige Martha nicht lange 
zürnen konnte, aber fie war nicht zu bewegen, einen 
Biljen Eſſen anzunehmen. Sie machte gute Miene zum 
böjen Epiel, ging indes bald nah Haus. 

Lieb gewonnen Hatte fie aber den kecken luſtigen 
Mann, wenn er audh als echter Schelm gehandelt 
hatte. Als er jedoch wieder als Freundin ankam, jagte 
Frau Ilſe: 

„Ihr ſollt nur wieder gehen, Ihr bezahlt Martha 
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zu ſchlecht und haltet fie nur von der Arbeit a6.” Das 
hatte Martha der Mutter Ilſe aufgetragen. 

Als er nun das nächſte Mal als Förster in vollem 
grünen Wichs anfam, wies ihn Ilſe kurz ab, weil er viel 
zu arm fei. Che er nicht den Tiſch mit Goldftücen 
bededen könnte, jollte er nur gar nicht wieder zufragen. 
Martha aber jah betrübt Hinter ihm drein. 





Peter Bloch ging immer nordiwärt3 und endlich ge 
langte er an das Harzgebirge. Weil er nın die Spring» 
wurzel bei fi} trug, ſah er alle Elfen und Gnomen. 
Freundlichen Gruß nidten fie ihm zu und wiefen ihm 
gefällig den Weg, als er nad) dem Broden fragte, 
- and trugen ihm Grüße auf an den wilden Dann, doch 
rieten fie ihm zur Eile, da am Johannistage der Saal 
mit Goldftüden am ficherften zu erreichen wäre. 

„Warum jeid ihr jo aut zu mir, ihe kleines Kanker⸗ 
zeug?“ fragte Peter verwundert. 

„Ei du haft ja unjern Herrn König jo gut aufs 
genommen!” erwiderten die Stleinen. Peter Bloch eilte 
fürbaß, und gerade am Tage vor Johanni langte er im 
Meorgenbrodstale an. Er legte ſich nieder und jchlief, 
bis der Mond aufitieg, dann ging er an den Felſen, Die 
Türe zu juchen, die ihm der Graue bejchrieben hatte. 
Richtigl! Eine große eiſerne Tür führte in den Berg. 
Er hielt die Epringwurzel daran und mit großem Ge 
polter flog die Tür auf. 

Peter jah nicht links noch rechts, ging durch jilber- 
und goldihimmernde Gemächer hindurch, big er an eine 
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" große Truhe fam, die ganz mit Goldſtücken gefüllt war. 
Eifrig füllte er den mitgebrachten Weizenſack mit Gold- 
ftüden und ging dann zurüd, da jah er am Eingange 
einen riefigen zottigen Mann jtehen, der in der Hand 
einen mächtigen Tannenjtamm als Gehjtod trug. Sein 
eisgrauer Bart war ellenlang. 

„Vergiß nicht, was dazu gehört!” grollte feine laute 
Stimme den Beter Bloc) an, der aber lief vor Schreck 
an ihm vorbei, und eilte, mit jeinem Goldfad ins ‘Freie 
zu fommen. BDonnernd fiel die Tür zu, als Beter faum 
heraus war. 

„Hal Die Springwurzell” fchrie Peter. Was Half 
da3? Toſendes Gelächter erſcholl aus dem Berge und 
um fich her hörte er das Geficher der Elfen und Erd⸗ 
männcden. Sie lachten ihn aus, weil er die Spring- 
wurzel vergejjen hatte Am Ende lachte Peter ſelbſt 
und fagte: 

„Ah was, ich habe nun mehr als ich brauche,“ 
verbarg feinen Sad in einer Höhle, Taufte fich einen 
Schublarren, ein Faß und etliche Pfund Schuhzwecken, 
tat das Geld unten in da3 Zap, darüber die Schuh- 
zweden und dann fuhr er feinen Schubfarren der Hei- 
mat zu. 





Dazumal gab es noch Leute, die fonnten heren und 
zaubern, und es war ſchlimm, wenn ihnen einer in die 
Eceere geriet. Der Specht hatte die Springwurzel mit 
Hülfe eines Herenmeifters erlangt. Dieſer Herenmeilter 


11 





hatte eine Schenke an der Waldftraße, und er Tonnte 
aller Tiere Sprache verftehen. Die guten Zwerge aber 
und die Waldweiblein mochten nicht? von ihm wiljen 
und der wilde Mann war fein bitterjter Feind, weil 
der Herenmeifter ein böfer Schelm war, und fie paßten 
ihm ſehr auf die Finger. So konnte ihm denn auch 
die Springwurzel nicht helfen, zu dem Brodengolde zu 
gelangen. Der wilde Mann hätte ihn ficher erjchlagen, 
hätte er verfucht, in die unterirdiichen Gemächer des 
Brocken zu gelangen. 

In der Waldſchenke dieſes Hexenmeiſters übernachtete 
Peter und hörte zur Nachtzeit ſeinen Wirt im Garten 
plaudern. Aber keine menſchliche Stimme antwortete 
ihm, ſondern das Gekrächze des Spechts. Aus den 
Antworten des Wirtes merkte Peter, daß der Specht 
dem Manne verraten hatte, was in dem Faſſe ſei unter 
den Schuhzwecken. Nicht lange darauf kam jemand an 
feine Tür geſchlichen, Peter hielt fie zu, aber der draußen⸗ 
ftehende Wirt war ftärfer als er, und nicht lange darauf 
drang der Schelm und fein Anecht herein und Peter 
glaubte, fein letztes Stündlein gefommen. Nun aber 
ward plößlich die wadlige Haustür eingetreten und ein | 
junger Jägersmann drang herein zu Peters Hülfe. Da 
ließen die beiden ſchnell ab von Peter, und ergriffen bie 
Flucht. Peter und der junge Jäger machten fich auf 
und gingen fort. Der Wald draußen ſchien ihnen ficherer 
zu fein, als die böje Diebeshöhle, | 

Der Wirt aber und fein Knecht Trochen im Gebüfche 
nebenher, die Zeit erjehend, in welcher fie den Reiſenden 
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etwas anhaben konnten. Da gewahrten fie plötzlich den 
wilden Mann hinter den Wanderern drein fchreiten, und 
dann und wann jchlug der riejige Gejell mit feinem 
großen Tannenjtamm auf das Gebüjh am Wege. Da 
padte Furcht und Entjeßen die Räuber, und fie eilten 
zurüd in ihr Wirtshaus. Peter aber und feine Gefährte 
fahen den Herenmeijter gar nicht. 


Der junge Jäger war ein treuherziger Gejell und 
bald Hatte der neugierige Peter heraus, woher fein 
Netter fomme und wo er hinwolle. Diejer hatte die 
Heimat verlafjen, um Gold zu erwerben, damit er 
feine Liebfte befommen könne, die ihm verfagt ei feiner 
Armut wegen. Bald Hatte Peter den Namen dieſer 
Liebften erfahren und der Name lautete: Martha Bloc). 


Da ward Beter Bloch über die Maßen vergnügt. 
Er erzählte num feinerjeit3, was ihm gejchehen, und daß 
er Marthas Vater fe. Er gab beni jungen Förſter 
Geld genug, einen Tiih damit zu bededen. Und als 
ber Förſter nun zu Frau Ilſe fam, Stüd neben Stüd 
ihren größten Tiſch mit Gold belegte, da gab fie ihm 
ihe Töchterchen gern, und rüjtete eilig die Hochzeit. 


Am Hoczeitstage traf auch Peter Bloch ein umd 
ward voll Jubel empfangen. Ilſe wunderte fich über 
das Faß von Schuhzweden, als fie indes den Reich 
tum jah, der darunter ftedte, war jie wohl zufrieden 
und vergab dem Peter, daß er damals fait alles Geld 
mitgenommen Hatte, brachte er es doch hundertfach 
wieder; fein Menjch außer der Familie erfuhr woher. 
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Me Leute erzählten fih von einer großen Erbſchaft 
des Syöriiers: jie wußten es einmal wieder bejjer als 
Peter Bloch und bie feinen. 


s 


2. 





Waſpurgisnacht. 


68 war einmal ein Snabe, der hatte eine Fromme 
Pate. Die Leute im Dorfe jagten wohl, fie jet 
eine Here; da3 war jie aber nicht, jie war ein Sonntags 
find und deshalb ein weniges flüger wie die andern 
Leute im Dorfe. Ihr Mann war der Müller und da 
fie fein Kind hatten, nahm die Frau ihr Patenkind in 
die Mühle, al3 e3 heranwuchs. Dem Vlüller gefiel der 
flinfe nette Junge und er zog ſich einen tüchtigen Mühle 
tnappen aus ihm. 

Als der Burſche ausgelernt hatte, fchidte ihn der 
Müller auf die Wanderſchaft. Die Müllersfrau gab 
ihm Weißzeug, Zehrung uud etliche Mauriengrojchen, 
jowie auch guten Nat mit auf den Wen, und manch' 
fernig Sprüchlein, grade al3 ob er ihr Kind jet. Vor 
allem riet fie ihm, fein Tagewerf mit Gebet zu beginnen 
und zu beſchließen. 

Einft fam er fpit abends an eine Mühle und 
begehrte Nachtlager. Das ward ihm gern gewährt, und 
da der Müller grade viel Arbeit und feinen Knappen 
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hatte, behielt er den jungen Wandrer als feinen Gefellen. 
Der Müller hatte ein wunderjchönes Tüchterlein, und 
e3 währte gar nicht lange, da waren die beiden jungen 
Leutchen ein Brautpaar. 

Der Müllerin gefiel da3 nimmer. Der fremde 
Burſch, der geiftliche Lieder fang und ftundenweit !n die 
Kirhe wallfahrtete, war ihr ein Dorn im Auge, denn 
fie war eine Here, und ihre Tochter jollte auch eine 
werden. Deshalb febte fie dem Mädchen arg zu und 
verhebte Dazfelbe gegen den Bräutigam. Den Winter 
über gab es jchon bei vieler Arbeit reichlichen Verdruß, 
aber zum Frühjahr hin wollte eg gar nicht mehr gehen. 
Der Knappe quälte darum da3 Mädchen, mit ihm zu 
‚ziehen und ihn zu heiraten. Davon fprachen beide im 
Gjelitalle, al der Snappe dem Grautier jein Futter 
aufſchüttete. Der Burjch ſchlug vor, er wollte es dem 
Müller heimlich jagen, daß fie fort wollten zur Frau 
Pate. Dem Knappen war nämlich) zu Ohren gefommen, 
daß fein früherer Lehrmeifter geſtorben jei und die Pate 
mit einem Knappen allein die Mühle verjorge und daß 
fie deshalb ihren Pflegefohn von Tag zu Tag erwarte. 

Bei ihrem Geipräh hatten die beiden aber nicht 
auf die ſchwarze Kate geachtet, die auf der Raufe ſaß, 
fih pußte und mit den Augen nah dem Pärchen 
funkelte. 

„Ach, die Mutter)” ſagte plötzlich ganz erſchreckt 
das Mädchen. Aber der Burſch ſah die Müllerin nirgends 
und lachte ſein Mädel aus. Die Katze lief in die Mühle 
und gleich darauf pochte die Müllerfrau an das Fenſter, 
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tief die Annemarie hinein, und der Müllerburſch fürchtete 
fi förmlih vor der Müllerin grünlichen Augen. Dies 
Gefühl behielt er den ganzen Abend und es verftärkte 
fh noch, al ihn die Traun beim Eſſen fo recht 
höhniſch anjah. 

Es giebt Leute, welche behaupten, daß fich die 
Seelen im Traume begegnen. Wenn das wahr ft, 
wars nicht von ungefähr, daß die Frau Pate heute im 
Traume vor das Bett des Mühlfnappen trat und jagte- 


„Steh auf, pflüd hinterm Haufe Baldrian und Duft, 
ſteck in alle Tafchen davon und ein Sträußlein vor 
die Bruft. Dann jeb’ dich draußen auf den Weg, und 
wenn zwei Haben kommen, ſchleich ihnen nad, laß bie 
weike nicht aus den Augen, es ijt dein Liebchen.“ 


Der Knappe wachte auf und lachte über ben Traum. 
Es war doch zu drollig, daß Annemarie ein weißes 
Kätzchen fein jollte. — Da hörte er zwei Katzen miauen, 
jah zum Fenfter hinaus und bemerfte eine große ſchwarze 
Katze und eine Fleine weiße. Die große miaute auf die 
Heine lo8 und der Mühlfnappe hörte mit Schaudern, 
daß e3 die Stimme der Müllerin war, die da jchalt. 
Das weiße Tierchen hörte er nur leife, ganz leije Hagen 
und miauen. | 


Dem Burjhen ward bange; er eilte zur Hintertür 
hinaus, pflüdte am Bergabhange Baldrian und Duft, 
ftopfte jih alle Tajchen voll davon und ein Sträußlein 
ftedte er ins Knopfloch. Dann lief er ſchnell in den 
Hof. Hier ftanden die Müllerin und Annemarie wieder 
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im Ihrer wahren Geftalt, und bie erftere fuhr ihn voll 
Wut an: 

„Hätt'ſt Du fein Duft und Baldrian, wollt id Dich 
bald zu Zode han! Komm, komm!“ wandte fie fich 
dann der Tochter zu. 

Da Tam der Ejel aus dem einen, der Truthahn 
and dem andern Stalle; die Millerin beftieg den Eſel, 
das Mädchen den Truthahn und fchnell ſchwang fich 
auch der junge Müller ohne Befinnen Hinter dag 
Mädchen. Tann flogen fie durch die Luft, da dem 
Burſchen angjt und wehe ward. ’ 

Bon allen Seiten ſchwirrten Neiter durch die Luft, 
Auf Velen, Ofengabeln und Biegenböden ſaßen fie, 
jubelten und heulten fi) grüßendes Miau und Wauwau 
zu, nannten fi Baj’ und Vattersleut'. Die wilde Jagd 
durchfaufte die Luft, Giffgaffruf und Hörner erflangen; 
wütender Regen Hatichte hernieder zur Erde, ohne daß 
er die Neiter berührte Aber zijchend zerbarjten Die 
Negentropfen, als der Fürſt der Hölle mit jeiner Schar 
daher flog. Schwarz wie die Nacht war Geltalt und 
Gewandung, aber Teuer fpieen fie aus dem Rachen, 
und feurigen Schlangen gleich glühte leuchtend ihr Haar 
durch die Nacht. Mächtigen Fluges kamen fie daher, 
und ihre Fittige erzeugten Sturm, der über die Welt 
Hinfuhr und Unheil über Unheil ſchuf. 

Schwefliger Stank umflog den Böjen und jeine 
Schar. Blite zudten dur. die Finſternis, und, der 
Mond grinfte dann und wann ftillvergnüägt durch) Den 
Wolkenſchleier. Ex freute ſich des Höllenſpektakels, hielt 
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ſich aber verftedt; ihn follte feiner in ſolcher Geſell⸗ 
ſchaft erbliden. Der Müllee aber dachte gar nichts 
mehr. Er fchaute nur, hörte, und ihm war, als müßte 
das fo fein. 

Alle die Nachtgeftalten hielten Raſt auf dem Blocks⸗ 
berge. Pferde wurden gebraten, Maifäfer gejotten und 
Kröten geſchmort. Die Herenweiber ftanden an riejigen 
Badtrögen und bereiteten Kuchenteig, Höllenrüpel fchürten 
das Teuer unter großen Keſſeln, darinnen Schmalz 
brodelte. Die Efel, die Hunde und Kaben heulten und 
miauten, wenn fie in die Nähe der Keſſel famen, denn 
gar verwandtichaftlich kam ihnen der Duft des brogelnden 
Fettes vor. 

In hopjenden Sätzen famen die Heren mit Klumpen 
bes Teiges, warfen e8 in die kochende Mafje, tanzten 
um den Kefjel und fangen johlende Liederweiſen. Teufel 
mit Dreizinfiger Gabel flogen daher und holten Die 
duftenden Kuchen aus dem Feuer. 

Schau, da flog einer, ſchwang die Gabel mit dem 
braunen Gebäck, warf es auf den Felſen und ringsum 
lagerten fich Zwerge, Elben und Hexen, zu genießen 
von dem Hexenkuchen. Höhniſch lachte der Nüpel, 
welcher ihn gebracht; er ſchlug auf den Kuchen, daß er 
zerbarit und tamjende von Rüpeln und Geijtern ent- 
ftiegen dem Kuchen. Hui, das war ein Gebrül und 
ein Davonſtieben! 

Der Fürſt der Hölle ftellte fi) auf feine Kanzel 
und redete laut, überlaut, jo daß der Müller meinte, 
das müfje man in der ganzen Welt hören. Die Bee 

Förſtner, Sagen. IL 
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und Heren, Elben und unſeligen Geiſter Tamen herbet, 
beteten ihn an, den gräulichen Nedner, umkränzten jene 
Kanzel und opferten ihm auf züngelnden Feuer Fiſch 
und Fleiſch. Sie faßten fih an und tanzten im Kreije, 
immer rundum, rundum. Der Müller wurde mitgefaßt 
und fein Zeug ward ihm ausgeitäubt dabei, daß er wie 
eine weiße Wolfe ausjah. Plötzlich reihte Paar fih an 
Paar. Der Müller Hatte, er wußte nicht woher, ein 
Weib im Arme, da3 ihm in ihrem grauen Gewande 
vorfam wie eine Eule. Das war Tuturjel, des Hadel- 
bergers Liebjte. Dit rajender Eile jagten die Tanzenden; 
e3 war, als wenn der Berg fi drehte. Dide Nebel 
ballten- fich ringaum und rieiengroße Geſpenſter durch— 
tojten dag grame Gebilde. Gnomen und Erdmännlein 
gaufelten dazwilchen zu Tauſenden, und gellende Muſik 
füllte die Luft. — Dem Müller ward? zu bunt, er 
fiel lang hin. Er konnte nicht mehr. Tuturſel tanzte 
allein weiter, mit rajender Quftigfeit Immer rundum, 
rundum. 

Da kam des Müllers Liebfte auf ihn zu und fragte: 

„Warum tanzejt du nicht? Iſt's nicht ſchön?“ 

„Nein,“ fagte der Müller, „ih Tann nicht mehr, 
ich will ſchlafen.“ 

Da führte ihn das Mädchen an eine Felsſpalte, 
wies hinein und ſagte: „Da lege dich hin und ſchlaf!“ 

Dann tanzte ſie davon und der Müller ſah, daß 
im Felsſpalt ein prächtiges Gardinenbett ſtand. Das 
hinein legte er ſich, befahl ſeine Seele Gott und ſah 
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en 


mit großem Staunen In das hölliſche Geillmmel. Dann 
ſchlief er ein. — 

Früh wachte er auf. Wo war er denn? Grauer 
Nebel um ihn her, er ſelbſt auf hartem, höckrigen Lager. 
War dies das Gardinenbett? Ein Pferdegeripp wars, 
aus dem er mit Efel und Entjeben aufiprang. Wo 
waren ale Spufgeltalten der Nacht? Alles jtill, nur 
ein kräftiger Morgenwind pfiff ihm um die Ohren. 
Da brach die Sonne durch die Wolfen; er Jah, daß er 
noh auf dem Blocksberg war, ſah hinab in das Tal 
duch die Wolfenjpalte, welche die Sonne gejchaffen 
und jah die ſchöne, weite Welt vor fich Tiegen im 
Haren Morgenlicht. er | 

Rüſtig jchritt er hinab und wenn er aud) hier und 
da im Wafjer watele, es machte dem Burfchen nichts 
and. Er eilte nach der Mühle, wollte jein Zeug holen 
und dann zud Pate reifen. Der Müller aber ließ ihn 
wicht fort; — ſo ſehr ihm auch die Müllerin und ihre 
Tochter zuwider waren, fo konnte er doch nicht gleich 
18 kommen. 


Die Müllerin traute ihm nicht, meinte, er würde 
fie dem Müller verraten und aud) andern Leuten, de3- 
halb verwandelte fie ihn trog aller Bitten der Anne 
marie in einen Eſel. 


Da lief er nun als Grautier herum und wußte doch, 
daß er ein Menſch war, und wenn ers einem erzählen 
wollte, fonnte er nur „j-a, ja” fchreien. Alle Leute 
im Oberharz erzählten von dem wilden Eſel, der berg- 

. 2* 
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anf bergab trabe und nirgend Ruhe hätte. Da meinten 
Huge Leute, e3 müſſe ein böſer Geiſt ſein. 

Der Unmemarie tat das leid, auch fürchtete fie, es 
fönnte ein Jäger kommen und erjchöffe ihren verherten 
Liebften. Tag und Nacht jann das Mädchen, wie es 
ihm feine Geftalt wieder verjchaffe. Annemarie war 
feine Hexe, fie hatte fich von der böjen Mutter nur 
einmal- verleiten laflen zu dem Höllenfefte auf dem 
Blocksberge. 

Da beſann ſie ſich, daß ihr der Frieder, ihr 
Liebſter, früher erzählt hatte von ſeiner klugen, frommen 
Frau Pate. Bei Nacht und Nebel machte ſie ſich auf, 
der Pate einen Beſuch zu machen und ihr zu erzählen, 
wo der Frieder ſei. Die Pate aber ſagte: 

„Deshalb habe ich auch all' die Nächte her von 
einem Eſel geträumt. Sag', er ſoll ſehen, daß ihn ein 
Küſter mit Taufwaſſer beſchüttet. Das hilft ihm gewiß, 
nun reife ſchnell heim.“ 

Das Mädchen ſagte dem Eſel alles, was die Pate 
beſtellt hatte und der Eſel antwortete kläglich: Ja, 
ja, ja!“ 

Am nächſten Sonntage war eine Taufe, da ſtellte 
ſich der Eſel vor die Kirchtür und die Paten, ſamt der 
Kindfrau graulten ſich ordentlich, als ſie an ihm vorüber 
gehen mußten. Nach der Taufe kam der Küſter mit 
dem Taufbecken aus der Kirche heraus und wollte das 
Waſſer ausgießen. 

„Geh weg, Eſel“, rief er, und als der Eſel nicht 
ging, goß er ihm das Waſſer über den Rücken. 
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„Schau! Da ftand der Frieder — und das Grautier 
war weg. Der Burj ging nach der Mühle und als 
er in der Mühlentür die fchwarze Kate ſah, ſchlug er 
eilend ein Kreuz; da |prang fie davon und es Hat fie 
Teiner wieder gejehen. Alle Leute fragten und fuchten 
noch lange nad) der Miüllerfrau — die war aber 
verichwunden. 

Der Frieder Hielt Hochzeit mit — und 
damit fie nicht wieder Luft befäme zum Heren und 
Berwandeln, machte er drei Kreuze mit Rindsblut an 
ihre Bettitatt. 

Das bat geholfen für alle Zeit. 

Probatum est. 


, 
3. 
Die wilde Jagd. 


De Geſang der frommen Kloſterfrauen eines Harz⸗ 
kloſters war weit und breit berühmt und wer 


ben Geſang hörte, des Herz lenkte ſich in frommer Er 
hebung dem Himmel zu. Da kam eine Edeldame in 
das Kloſter, die unluſtigen Herzens die Regeln des 
Ordens befolgte und viel Ärgernis erregte bei den 
Nonnen. Uber eigentümlich erjchroden waren die 
Schweitern, al3 zum erjtenmal die Stimme der Neu- 
eingetretenen im Chore mitwirkte. So rau und roh 
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war biefe Stimme, daß die Äbtiffin der böfen Sängerin 
befahl, fernerhin zu jchweigen, anftatt den jchönen 
Geſang der anderen zu verderben. Aber Urjula, fo 
hieß der Ankömmling, war verjtodten Herzens; fte 
freute fih, wenn die Konventualen fie erjchroden am 
ſahen ob ihres Geheules. 

Hatte doch Urfula ihren Spott über alles, was mit 
Gott und der Religion zufammenhing. Sie war eines 
Edelmauns nachgelaffene Tochter, hatte wie ein Junge 
reiten und jagen gelernt und das Hüfthorn geblafen 
teo dem geübtejten Jäger. 

Der Bater hatte feinen Spaß an dem mannhaften 
Mädchen gehabt und des Vaters HZechgenoffen mochten 
gar gern mit der wilden Magd zechen und jagen, denn 
fie war aller Ränke voll und jeglicher Spaß war ihr 
recht; auch wenn der Spaß grob war. 

Als der Vater jtarb, geſchah es für ihn zur rechten 
Beit, denn fein Hab und Gut war verpraßt. Wohl 
waren Verwandte da, Die gern die Waile aufgenommen 


hätten um Gottes Willen, aber die Edelfrauen erjchrafen, 


al3 fie das Geſchöpf fennen lernten und feiner mochte 
e3 um fich haben, Dies Mannweib, welches trotz jeines 
fchönen Gefichtes nur verwilderten Männern gefallen 
konnte in feiner Zügellofigfett. So zwangen denn Die 
Berwandten das Mädchen in ein Klofter zu gehen, Des 
firenge Grundſätze und Gejete den Wildfang zähmen 
jollten. 

Aber wie ein Wirbelwind raufchte das laute Ge 
bahren Urfulas in den ftillen SMlofterfrieden, und nicht 





- 
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eine Der Nonnen mochte die Fremde darum gern um 
ih Haben; wie aber der Wirbelwind fommt und 
Ihwindet, jo fam und verjchwand Urſula. 

Var e8 nun auch eine wahre Erleichterung. für 
des Kloſters Inſaſſen, die Widerhaarige los zu fein, fo 
war es doch ein Schimpf für Die frommen Frauen, dag 
Mädchen in der Welt zu wiljen ohne Schub und Stüße, 
nur geleitet von der eigenen Willfür. Die Abtiffin 

forſchte darum eifrig, wo die TFlüchtige weile und erfuhr 
zu ihrem Entfegen, daß Urfula droben auf der Harz 
burg jet, bei dem Forſtmeiſter von Hacdelberg, den fie 
ſchon im Haufe ihres Vater gefannt und geliebt habe. 
Vergebens waren alle Verſuche der Abtijfin, vergebenz 
Acht und Bann, welche über Hadelberg und Urfula 
ausgeſprochen wurden, die Beiden waren ungertrennlich, 
fröhnten der Jagdluſt und dem Wein unter tollem 
Selärm, jo daß e8 den Bürgern und Harzleuten zu 
viel ward und alles floh, wenn nur von weitem der 
Giffgaffruf der wilden Meute hörbar ward und Die 
grenlichen Töne, welche Urſula dem Hüfthorn entlodte. 

Je grauenhafter aber der Lärm war, deſto lieber 
war e8 auch den Jagenden, die Meute ward gehebt 
zum Bellen, und die Treiber mußten Happern, Da; 
ſchier unglaubliches Getöfe entitand. 

Des Hackelbergs ſchwarze Augen bligten dann vor 
Luft, und je toller Urſels Lärm war, deſto lieber Hatte 
er dag Weib. Wind und Wetter, Eonn- und Telertag 
brachten feinen Halt in die Sagdluft. Sie zechten und 
jagten ohne Ende. 
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Was fcherten die Übermütigen die Ader der Härzer? 

Hopp, darüber! Schneller noch ftoben die Pierde 
über das friich gepflügte Feld und recht und links 
flüchteten die Ärmſten von ihrer SFeldarbeit, wenn 
Hackelbergs tolle Bande daherſprengte. 

Wohl folgten wütende Flüche den Beiden, die da 
an der Spite des Zuges dahin flogen; die aber lachten 
und rajten unbefümmert weiter. 

Es war Gründonnerätag.e In die Seelen der 
Menjchenkinder ſenkte fih das Denken an die Ballion 
bei dem Wort „Gründonnerstag.” Und das Denken 
an Oftern folgte, an Lenz und Auferjtehung, und das 
mochte auch der Burgpfaff vorausjegen, aber er rechnete 
faljh, wenn er dachte, daß Hadelbergg und Urſulas 
Seele empfänglich jeien für Gottes Heilige Tage. 

„Morgen ilt Karfreitag,” fagte der Prieſter, als er 
zu Hadelberg in den Saal trat. 

„Morgen tft große Sauhatz!“ antwortete Hadelberg. 

Erſchrocken wehrte der Briefter, mahnende Worte, 
ernjte und bittende, verſchwendete er an Hadelberg. Der 
late ihn aus und antwortete: 

„Hab nicht gegen Euch und Eureögleichen, aber 
mir jollt ihr nicht das Leben verbittern mit Euren Reden. 
Ich wollt’, ich könnt' jagen bis zum jüngſten Tag, ich 
würd’3 nicht überdrüſſig.“ 

„Davor bewahr Euch Gott, daß Ihr jagt bis zum 
jängjten Tag. Die Emigfeit ijt lang und die himmliſche 
Seligfeit das Köſtlichſte. —“ 
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„Das Köftfichfte ift für mich die Jagd und das 
Mlerköftlichite die Sauhatz, und ich beitell’3 mir Hiermit 
bei Euch, daß ich ftatt der ewigen Seligkeit mag jagen 
in alle Ewigkeit! Könnt’3 ausrichten.” 

Das | war des Hackelbergers Gutenachtgruß am 
Gründonnerstag, und ald am Morgen die Leute aus 
Bündheim und Neudorf in die Kirche wallten, traten 
fie ſcheu zur Seite, denn an ihnen vorbei jaujte 
bes Hackelbergers wilde Jagd. 

„Ha hal” Yachte der Hadelberger. „Hab geträumt 
von einem mächtigen Keiler, der mir den Garaus 
macht, ftatt ih ihm!” 

Den Iagdgefährten war es etwas wunderlich zu 
Mute geworden, als fie die Kirchgänger fahen, der 
heutige Jagdzug war ihnen nicht jo ganz recht und als 
nun Hacdelberg jeinen böjen Traum erzählte, jchlugen 
fie ihm vor, umzulehren. 

Luſtig jedoch lachte Hadelberg über die Mahnung, 
und als jebt Urfel in ihr Horn ftieß, ihrem Falben 
die Sporen gab und über Stein und Gräben hinflog 
auf dem Nenner, folgte ihr der Forjtmeifter und brüllte 
laut feinen Ruf in den Wald hinein, daß das Wild 
aufgeitört den Wald durchſchnob. 

Wie flog bald darauf des Hadelbergs Jagdſpieß 
In die Seite eines riefigen Ebers und als fich der Eber 
in Wut auf den fühnen Säger ftürzte, empfing ihn zum 
zweitenmal der Stoß des Spiehes. 

Ein erbitterter Kampf erhob fich, aber wie auch der 
Eher ſchnob und fauchte, der Hackelberger zwang ihn nieder. 
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„Und du ſollſt mich niedermahen!” lachte der 
Sieger. „Das wär doch neu in des Hadelbergers 
- Sagdgeihichten.” Mit diefen Worten ftieß er mit dem 
Fuße des getöteten Tieres Kopf zur Seite, 

Dabei ribte des Eberd Hauer den Fuß des Hadel- 
bergers; durch Stiefel und Haut drang der Zahn Des 
Schwarzwildes und der Geier des toten Ebers drang 
in die winzige Wunde. | 

Das Jagdhorn erflang. Aber nicht wie fonft. 
Rufende Stöße, die fein Halali und Fein Sammelruf 
waren, jondern wie ein Notruf, gab heute das Horn 
und bald ftand die ganze Sagdgejellihaft um den ver» 
wundeten Forjtmeifter her. Der Fuß ſchwoll an; um- 
möglich war es, den Verwundeten zur Harzburg zurück 
zu bringen. In ein Jagdhaus im Walde, unweit des 
Klepperfruges, trug man den Leidenden. 


Urſulas Falbe trug fie den Burgberg hinauf, den 
Burgpfaffen zu holen, der wohl Rat wiſſen mochte für 
den Kranken. „Sch gelob’ mich dem Kloſter, hoch— 
wiürdiger Herr, wenn der Forjtmeilter davon kommt,“ 

ftöhnte fie. 
| „Das Steht in Gottes Hand,” antwortete der Fromme 
Mann. „An Euh wird der hochwürdigſten Frau 
Äbtiſſin übrigens nicht viel gelegen fein.“ 

Fluchend aber empfing der Hadelberger den Priefter. 
Tür die Heilung der Wunde fonnte der nicht einftehen, 
von Religion und Sterbendgerede mochte der wilbe 
Jäger nichts hören. 


27 





„Hört auf mit dem Gekrächz!“ brülfte ee. „Wenn 
Hr nicht Hülfe wißt, konntet Ihr auf der Burg 
bleiben. Ich ärgere mich über die Dummheit, daß ich 
nun wohl Tage lang nicht jagen kann.“ 

„zage Yang?” fragte der Priefter. „Ihr werdet 
überhaupt nimmer wieder jagen, denn Eure Wunde tft 
zum Tode ſchlimm.“ 

Da ward der Hadelberger rajend vor Zorn und 
Schmerz, verſchwur feine ewige Celigfeit, tobte und 
rafaunte, daB es Hang, wie das Gebrüll eines ver 
wundeten Stieres. 

Sagen wollte er, jagen, jagen in alle Cwigfeit! 
Bas ihm in den Weg käme, wollte er niedermachen 
und er wollte Huſſa brüllen, dab die Welt fich fürchten 
follte. | 

Mitten in diefem Fluche ward er ftumm und ftarr, 
denn der Mächtige, der Tod, der alles gleich macht, 
machte ein Ende mit dem Zornruf des Hadelbergers. 
Zot und ftil war der wilde Jäger und unfern des 
Klepperfruges ift des Forſtmeiſter Hackelbergs Grab. 

Die Leute aus der Gegend der Harzburg atmeten 
auf; fie freuten fich nicht, aber e3 war Ruhe geivorden, 
und des böjen Menichen Ende fchaffte Stille und 
Frieden anftatt der Trauer. 

Der Vollmond war vorüber und im Abnehmen 
begriffen. Da wehte droben vom Turme der Harzburg 
herab der graue Schleier der Urſel. Die jehte ihr 
Jagdhorn an und erfchroden fuhren die Härzer drunten 
im Tal empor aus dem Schlafe. Aber über den Wald 


28 


nn 


her braufte der Hadelberger auf feinem | Mappen. Das 
Burgtor flog auf, Urjula und die Jäger ftürmten 
heraus, die Meute umflog freudejohlend den Geiſt des 
wilden Jägers, 

Überfroh begrüßte ihn Urſel. Ste tutete Yaut, weckte 
die Leute und toller, Yauter als je im Leben, war der 
Geiſterzug des Hadelbergerd. Der Sturmwind heulte 
darein, der Donner grollte und brüllte. Alles aber 
übertönte den Eulenruf von Urſels Horn. 

Die Nachtvögel flogen herzu, umjchwirrten den 
Getiterzug der Jäger, lauter bellten die Hunde ihr Giff 
gaff, lauter erflang das „Wod wod“ des Hadelbergers 
und die Menſchen befreuzten ſich und beteten. 

So geht es bis in alle Ewigkeit. Unerlöft durch— 
jagt der Hackelberger die Wälder, haft bejonders 
die hriftlichen Feite der Menſchen, und liebt das Heren- 
feft des Brockengebirges über alles. Da iſt er gefeiert 
gleih dem Satanas, und freut ſich der Tärmenden 
Heren und Höllengeifter. Sie find fein Gefolge zur 
Nachtzeit, wenn er über den Harzwald hinwegraſet und 
jagt; und jo wird eg fein bis dereinſt auch für ihn 
das legte Halali erflinget. 


DIERT- 
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4. 
Die Sage von der Karburg. 





chloß Wernigerode tft, wie die Sage erzählt, die alte 

Harburg. Zwar hat fie nicht jo malerijch auf dem 
Vorberge des Harzes gelegen als jebt, fie joll vielmehr 
ind Gebirge hinein gelegen haben, auf jchroffer Felſen 
fpite, ein kleines enges Gebäude. 

Biel zu eng für feine Bewohner war die alte feite 
Harburg. Der alte jchöne Bau war zu fchabe 
zum Kinreißen und doch ging es auch nicht, etwas an⸗ 
zubauen, denn die Platte des Berges war eben nicht 
größer, als der Umfang der Burg. 

Auf dem Schloffe Haufte fett undenflichen Zeiten, 
ja wie man fagte, von allem Uranfang, der Geiſt der 
Harburg. Klein und übel geitaltet, grau an Geſicht 
and Gewandung, war er doch geliebt von den Be 
wohnern der Burg. Ja, ein jonderliches Glück bedeutete 
e3 für den, welcher ihn gejehen Hatte. Des Geiſtes 
bejonderer Liebling aber war die Schloßfrau. 

Nun empfand gerade dieſe am bitterjten, daß der 
Raum im Schloffe fehr beichränft war, und oftmals 
bat fie ihren Gemahl, an anderer Stelle ein größeres 
Schloß zu bauen; aber wie gern auch der Graf alle 
anderen Bitten feiner edlen Gemahlin erfüllte, jo konnte 
er ſich doch nicht entjchließen, diefe zu gewähren. Eines« 
teils fcheute er fich, die alten, geliebten Räume zu vers 
lofjen, andernteil3 aber hatten Krieg und teure Zeit 
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gar arge Breichen geichlagen in die Geldfaften des 
Grafen. 

Hell Teuchtete der Mond dur) die Bäume, die 
Eulen im alten Turme jtöhnten, Die Nachtigallen 
Khlugen im Walde und die fühle Nacht war Erguidung 
für die Menfchen. Aber fchlummerlos lag die Burgfrau 
auf ihrem Lager. Sie dachte mit Schreden an kommende 
Tage, an des Gatten Gaftfreundichaft und an die Enge 
‚ihrer Burg. Die Kinder wuchlen heran, und die Klein⸗ 
heit des alten Baues ward täglich fühlbarer. 

Die alte Gräfin hatte noch ſpät am Abend mit dem 
Gemahl beraten, ob es nicht möglich jei, wo anders, 
vielleicht drüben auf dem Berge eine neue, grüßere 
Burg zu erbauen und der allzeit heitere Gemahl Hatte 
lachend gefagt: 

„Glaubſt ja fo an die Macht des Burggeiſtes, ſage 
es bem, vielleicht hilft er Dir.” 

Und als nun die Gräfin über die Worte nachdachte, 
als jie wachend auf dem Lager ruhte und zum Sternen- 
himmel aufichaute, gewahrte fie plötzlich ein bläuliches 
Liht in der Nähe des Fenſters und inmitten Diejes 
Lichtſchimmers die Gejtalt des Burggeiites. 

„Was begehrit Du, Herrin?“ fragte der Heine 
Seit. „Geld und Gut wird Dir und Deinen Nach 
fommen nicht fehlen.“ 

„Ah“, antwortete die Gräfin, „ih will Did 
auch nicht um Geld und Gut bitten, obgleich ſchwere 
Zeiten über ung bahingebrauft find, aber ich weiß oft 
nicht, wo ich die Herbergheilchenden bergen joll im engen 
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Gelaß bes Schloffeg. Wenn du das Schloß da drüben 
auf den Berg zaubern könnteſt, da könnten wir leicht 
anbauen, könnten weit Hinaus unjer Land überjehen 
und —.“ E 

„Schon gut,” fagte der Geift, „ſchlafe nur weiter!“ 
Und die Gräfin fchlief ein. Wirrer Traum aber um 
hüllte die Schlummernde. Es war ihr, als bewege ſich 
die Erde, als tofe es drunten wie Donner umd 
Poſaunenſchall, die Träumende glaubte auf Wolfen zu 
fahren über ein tiefe® Tal hinweg, und es war ihr, als 
tönten fcheltende Stimmen zu ihr, und dann frachte die 
Burg in allen Sugen. Und doc Hatte die Schläferin 
das Gefühl unendlicher Sicherheit und friedvollen Ge 
borgenjeins. | 

Die Sonne leuchtete in das Gemach hinein umd 
weite die Gräfin. Um Fenſter ftand ihe Gemahl, er 
wandte fich zu ihr mit ftaunendem Auf: 

„Schau! Wo find wir? Was ift dag?” Und herein 
fürmten die Kinder; fie jubelten, das Schloß ſei auf 
den Berg geftiegen, ganz von felbft. Ja, das Schloß 
fand auf dem hohen Berge, und die Gräfin fah hinaus, 
ſah drunten die Stadt und das weite, weite Land und 
fie dachte dankbar des guten Berggeiſtes. 

Siehe, da ftand das Männlein plötzlich im Zimmer. 
Es trug ein Bündelchen auf dem Rüden und in der 
Hand einen Wanderftab. 

„zebt wohl, Ihr Liebften,” fagte e3 traurig. „Ih. 
muß fcheiden, denn ich habe fein Necht Hier zu weilen. 
Mein Segen und der Segen Eures Tuns geleite Euch 
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und Euer Geſchlecht.“ Der Geiſt verſchwand. Traurig 
ſahen ihm alle nach. Das Andenken an dieſe Begeben⸗ 
heit lebt fort in dem Namen Wernigerode⸗Rochefort, 
welcher aus dem Namen Ruiſche⸗fort entſtanden tft. 


> 
5. 


Die Waſſerleitung im Wernigeröder 
Schloſſe. 


E war gar zu beſchwerlich, das Waſſer hinauf zu 
bringen nach dem Schloßberg, darum wollte einer 


der Grafen ein Waſſerleitung legen laſſen, durch welche 
das Schloß für alle Zeiten mit Waſſer verſorgt ſei 

Nun lebte unten in der Stadt ein Menſch, ein 
Brunnenmacher, der war ſonderlich geſchickt zu — 
Geſchäften und die Nachbarsleute ſagten von „Er 
hört das Gras wachſen.“ 

Der Mann verließ ſich zunächſt auf ſeine alugheit 
und übernahm des Grafen Auftrag, da der Graf ihm 
hohen Lohn verhieß; doch als er ſich an die Arbeit 
machte, ward es ihm mit jedem Tage ſchwüler und 
bänglicher zu Mute, denn wo er auch anfing zu graben 
und Röhren zu legen, überall ftieß er auf Hinderniſſe. 
Da ging der Brunnengräber nach einer klugen Frau, 
um ſich Nat zu Holen. 
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„&t,* fagte die Frau, „nichts leichter, als hier zu helfen. 
Nufe den Hand Urian, der weiß alles zu machen.” 

„Sa wohl,” antwortete der Mann, „damit id 
meine Seele verliere? Erſt das Seelendeil, dann bag 
Geldverdienen.“ 

„Der Teufel tft dumm und wir Härzer find ſchlau,“ 
meinte da8 Weib, wiegte den diden Kopf hin und ber 
und lachte den Brunnengräber liſtig an. 

„She Habt recht, Gevatterjchen,” antwortete der 
Mann und ging. 

In der näcften Nacht ging er hinauf auf den 
Broden, ftellte fi) unter die Teufelöfanzel und rief: 
„Herr Urian!” Sowie er aber gerufen hatte, wurde 
es ihm leid. Ein folches Geftampf und Geftöhn und 
Erdebeben Hatte er nicht erwartet. „Ach,“ ſtöhnte der 
Brunnengräber, hätte ich doch den nicht gerufen, ich 
ließe ja Iteber alles fein. Uber eg war zu fpät, ber 
Zeufel heulte: 

„Was willft Du?” 

„Waſſer ſoll ich Hinauf Yeiten auf das Schloß da 
drüben, da follft Du mir helfen.” 

„Für Deine Seele!” antwortete Satanas. 

„Sit die Arbeit, dann der Lohn,“ fagte der 
Wernigeröder. 

Satanas ging an das Werk, ſchachtete aus und 
legte Röhren und hob Felſen aus dem Berge mit 
feiner Rieſenkraft; ihm und feinen Gehülfen war es 
ein Spielwerf, was dem Brunnengräber unmöglich 
geichienen. 

Förſtner, Sagen IL 3 
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Nach kurzem war die Arbeit vollendet; Satanas 
und der Meiſter ftanden droben auf dem Berge und 
beipradhen das Ende und den Lohn. 

„Ich will Dir die Hälfte geben von dem Verdienſt,“ 
verſprach der Brunnenmacher. 

„Deine Seele will ich, anders tu’ ich's nicht,” 
beharrte Satana2. 

„So laß es doch in Gottes Namen fein,” verjeßte 
der Mann. Da beulte und brüllte der Teufel, und 
feine Genofjen mit ihm, und fie riffen die Leitung au 
einander, daß fie nicht zu gebrauchen war. 

Aber der Mann fürchtete den Teufel nicht mehr, 
er lachte deſſen Wut und jchritt im Namen Gottes 
ruhig duch Die wutichnaubenden Zerjtörer; e8 traf ihn 
fein Stein und fein Feuerſtrahl. | 

Nun wußte er, wie er die Leitung zu legen habe 
umd begann die Arbeit gern von neuem, und fie gelang. 
Der Zeufel hat einmal im Harze fein Glüd, darum 
dat ihn bier auch jo Lange Feiner gejehen, 


C 
6, 
"Der Kiebitztanz. 


n Wernigerode lebte einmal eine Großmutter, bie 
hatte für ihren Enkel, der Schäfer war, eine 
Liebjte ausgeſucht. Dem ſchmucken Burfchen gefiel das 
Mädchen auch fo handlich, bis er unter die Soldaten 
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kam, da fand er eine andere Liebite, und bei jedem 
guten Bilfen, den diefe ihm zuftedte, mußte er ihr ver 
Iprechen, daß er fie heiraten wollte. ' 

Schnell vergingen die drei Jahre, die der Burſch 
dienen mußte, und er hatte die Braut, welche er ſich 
unter den Soldaten angefchafft hatte, jo lieb gewonnen, 
daß er um feinen Preis von ihr laſſen wollte Die 
Großmutter ſchalt mit ihm, und jeine erjte Liebjte nannte 
Ihn einen Ungetreuen, aber es rührte ihn gar nicht, er 
riet Tachenden Mundes der Verlafjenen, ihm auch 
ungefren zu werden. 

„Er iſt verhert, verlaß dich drauf, Mädchen,” fagte 
des Burschen Großmutter. „Wir müfjen fehen, daß wir 

ihn wieder frei machen von der Hexerei.“ 
Die Großmutter ftellte fih nun ganz und gar, als 
od fie jebt mit des Burſchen Heirat einverjtanden ſei. 
die erſte Liebite kam Yängere Zeit nicht mehr in das 
Haus, worin Großmutter und Enkel wohnten, und 
eritere riet ihm, er folle jeine neue Braut einmal eine _ 
Inden, ihn zu bejuchen. 

Hei, nun glaubte er gewonnen Spiel zu haben; 
Großchen af gern etwas Gutes; und wie fonnte bie 
Laura kochen und baden? Pfann, Torte und Kuchen, 
und alles, alles fonnte man tippen, da jollte Großchen 
ſchon leckern und gern die Nachbarstochter laufen laſſen. 

Laura, die Köchin, kam gereiſt umd Die ganze . 
Mädchen- und Frauenbekanntſchaft war begierig, fie zu 
ſehen. Dazumal hatten die Köchinnen noch nicht ihre 


dralle Mägdetracht abgelegt, jo kam denn auch Laura an, 
8* 
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zterfich umd nett geffeidet, und allen gefiel fie umd alles 
gefiel ihr. Nur als eine freundliche Nachbarsfrau von 
des Burjchen „anderer Braut“ erzählte, da wurde fie 
ganz „grün“ vor Aerger, und ihre Augen bligten nur jo. 
Und Großchen jagte zu dem Enkel: 

„Et, ei, Chriftöffel, was Tann Dies Weibſen für 
ein Paar Augen machen!“ 

„Na aber auch,“ antwortete der Burſch. „Was 
braucht denn die Nachbarſchen zu ſagen, daß ich erſt 
die Sophie hatte?“ 

Am Abend war die ganze Freundſchaft zu Beſuch 
geladen und es wurde gegeſſen und getrunken und zur 
Muſik der Ziehharmonika getanzt. Da kam auch die 
erſte Liebſte an, und der Burſche ſagte: 

„Siehſt Du, Baſe Sophie, ſo iſts geſcheit. Wirſt 
ſchon einen andern finden.“ Laura aber funkelte die 
Sophie mit ihren ſchwarzen Augen an, als wenn ſie 
ſie am liebſten aufäße. 

Walzer, Galopp und Polfa war getanzt. „Nun 
was anderes!” hieß es. 

„Woll'n mal den Kiebittanz tanzen,” ſagte Großchen, 
und da kauerten ſich alle Frauen und Mädchen nieder 
bi3 auf Laura, dieſe ſtand ganz erjchroden da und rührte 
ih nit. Da jagte die Großmutter: 

„sa, wenn Du den nicht kannſt, fo darf er Dich 
nicht nehmen, oder biſt Du eine Here?” 

„39? Ih bewahrel” rief die Braut und kauerte 
fi nieder zwilchen die anderen. Und nun huckten die 
Mädchen und Weiblein, Happten in die Hände und fangen: 
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Ich follte meiner Mutter a Kiebit tanzen — 
Kiebitz tanzen. 

Da konnt ich ihn nicht, 

Da ſchlug fie mid, — 

Schlug fie id; 

Da weinte id, — 

Weinte ich; 

Da gab jie mir ein Butterſtücke — 
Butterjtüde; 

Da lachte ich, 

Da tanzte ich, 

Da konnte id — 


„Better, fted’ Deine Piepe an!" rief da Großen 
und der alte Better Reinike brannte jeine Pfeife an, 
and huſch — da jchlug die Flamme duch) den Hans 
flur bis zu Laura Hin, und huſch — flog Die frembe 
Braut zum Schornftein hinaus und brüllte wie eine Kuh. 

Da ſaßen die Weiber und Mädchen alle jtumm vor 
Schreden und die Männer nahmen die Pfeifen aus 
Dem Munde und jperrten die Mänler auf vor Entjegen. 
Und der Burſche fagte: 


„Ra ja, wenn ich die genommen hätte!“ Und 
Sophie und Großchen meinten: 

„Siehſte Chriſtöffel!“ 

Nach der Laura haben ſie ſich nicht mehr erkundigt, 


und Sophie konnte auch viel Schönes backen, freilich 
Torte ſteht niemals auf ihrem Küchenzettel. 
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Ja, ja, wenn eine Here dabei tft, darf feiner ein 
Streichholz anſtecen, wenn die Weibſen den Kiebitztanz 
aufführen. 


* 


7. 
Drübeck. 


J⸗ einem fremden Lande, etliche ſagen Im Morgen- 
Yande, etliche auch in Öfterreich, Yebte einmal eine 
Prinzeſſin. Ihr Wuchs war fein und zierlich, ihre Füße - 
Hein und manierlich, und wenn fie im Garten ging, da 
blidten die Hofherren und Diener Hinter ıhr drein, und 
allen gefiel fie, obgleich noch niemand ihr Antlitz ge 
fehen hatte, denn es war ftetig dicht verfchleiert. 

Bor allem aber gefiel fie einem jungen, hoch— 
geborenen Herrn, welcher immer wieder zurüdfehrte an 
den Hof feines Herrn und Kaiſers, weil er die hold⸗ 
Ichöne Geſtalt der Prinzeſſin und ihre Silbergloden- 
Stimme nicht vergefjen fonnte, 

Der alte Kaiſer ftarb und fein Sohn trat an feine 
Stelle. Lebterer führte eine junge Königin in fein Schloß 
als Hausfrau, da fühlte fich die Prinzefjin überflüffig 
und beichloß, auf Reifen zu gehen in die weite Welt. 
Als nun eine Tages die Königin die Prinzeſſin auf- 
forderte, ihren Schleier abzulegen und fröhlich mitzu- 
leben mit dem jungen Königspaare, reijte Die Prinzefjin 
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ab in Begleitung einer Dienerin, und der junge Kavalier, 
welcher die Verſchleierte liebte, Schloß fich den beiden an. 


Ar ihre Hab und Gut aber hatte die Prinzeſſin 
einem alten treuen Diener anvertraut, e8 zu bewahren, 
bis fie es verlange. 
So fuhr denn die Prinzeffin durch weite Länder, 
und oftmals fragten ihre Begleiter, ob fie fich nicht hier 
oder da niederlaffen wollte, dann aber antwortete fie 
jedesmal: | 
Wo jich drei Bäche begegnen, 
Die Stelle will ich ſegnen, 

Da will ein Haus ich bauen 
Für fromme, ftille Frauen. 


Weiter ging die Reife, viele Bäche Freuzten fich und 
über viele Flüſſe und Bäche führten Brüden, aber die 
Prinzeſſin fuhr immer weiter und jagte immer wieder, 
e3 müßten dreier Bäche Waller ineinander Taufen, das 
wär’ die Stelle, wo fie bleiben wolle. Berg und Tal 
durchrollte der Wagen der Prinzeſſin, und eines Abends 
machte fie Raft unweit des Brockens. | 

In einer Waldhütte ruhte die Königstochter aus, 
und eine alte Waldfrau war ihre Wirtin. Zum Nacht⸗ 
trunk befam die PBrinzeffin are Wafjer, welches ihr 
bejonder3 fchmedte, und in ihrem Traum fah fie Drei 
Bäche fich kreuzen, gefüllt mit ſolch kryſtallhellem Waſſer, 
wie fie getrunfen, und als fie in der Morgenfrühe aus⸗ 
ging, gefiel ihr bie Gegend jo, daß fie beſchloß, längere 
Beit zu verweilen. Äußerſt erfreut aber war die Prin⸗ 
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zeffin, al8 fie gewahrte, daß hier in der Tat drei Bäche 
ſich kreuzten. | 

„Drei Bäche! Endlihl Gott fei Dank!“ rief Die 
Erfreute aus. 

„sa, drü Beke! Wei hebben bier veel Water!” 
fagte die Waldfrau, welche eben kam, Waſſer zu jchöpfen. 

Da beſchloß die Prinzeſſin, zu bleiben, entjendete 
ihren Savalier, ließ von daheim ihr Geld und Gut holen 
und erbaute ein Klojter für Frauen. Das Kloſter aber 
nannte jie Drübed. | 

Die endliche Raſt gefiel dem Kavalier und der 
Dienerin, aber daß die Prinzeſſin fih al Nonne im 
Klofter vergraben wollte, das jagte ihnen weniger zu, 
und jie ſetzten alles daran, die Prinzeſſin zu bejtimmen, 
den Kavalier zum Gemahl zu nehmen und in feinem 
herrlichen Schloffe mit ihm zu wohnen. Traurig jedoch 
antwortete die Prinzeſſin: 
| „Es wär euch nur Xeides, jo ich tät nach eurem 

Willen, denn ich bin Häßlich wie die Nacht, und bie 
Bögel der Nacht mögen lieblicher ausfchauen, denn mein 
Antlitz.“ 

Solches beſtritten die beiden Getreuen und ſprachen 
von dem ſchönen Wuchs und der klaren Stimme der 
Herrin, dieſe aber ſchüttelte ihr Haupt und war nicht 
zu bewegen, ihr Geſicht zu zeigen. 

Sie kehrte ſich an ein Abreden, ſondern ließ einen 
Aufruf ergehen an vornehme Frauen und Mädchen, 
welche weltüberdrüſſig, ſich zurückziehen wollten zu ſtillem, 
gottgefälligem Leben und Wandel; die ſollten zu Drübeck 
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wilffommen fein und eine Heimat finden In dem gott 
geweihten Haufe. 

Der Begleiter der Prinzeffin aber ward der Ver⸗ 
walter der Kloftergüter und er ward es gern; jo durfte 
ec doch in der Nähe der geliebten Herrin bleiben. Nimmer 
jedoch verließ ihn die Sehnſucht, der Prinzeſſin Antlig 
zu erihauen. Nun aß dieſe immer allein und zwar aus 
vieredigen Schüßlein von Gold oder Silber, brauchte 
acht Löffel noch Stäblein und verriegelte, ehe fie aß, 
ihre Gemächer. 

Der Verwalter konnte aber auf die Dauer jeine 
Neugierde nicht zähmen, verbarg fich dereinjt hinter dem 
Himmelbett der Abtilfin, ehe diefe zu ſpeiſen begann. 
Sie trat herein, die Dienerin fette das dampfende Gold- 
Schüfjelhen auf den Tiih und wollte ji) dann ent- 
fernen. Die Prinzeſſin aber berief fie zurüd und ſprach 
mit himmliſcher Güte: 

„Du liebe Getreue, hab' viel Dank für all deine 
Liebe und Treue. Du haſt mich nie belauſchet und es 
war mir immer wohl in deiner Nähe, denn die Treue 
Anderer iſt der Unglücklichen Labſal.“ Dann ging die 
Dienerin. 

Die Prinzeſſin ſchloß ihre Tür und ſetzte ſich an 
ihr Eſſen, aber wehe, als ſie den Schleier zurückſchlug, 
ſah der Verwalter, daß die Ärmſte aller Reichen ſtatt 
des Mundes einen Schweinerüffel hatte. 

Da ſchrie der Erichredte laut auf. Entſetzt jah ihn 
die Prinzeſſin an und fiel dann tot zurüd, 

Nun wußte der neugierige Mann erft, was er Übles 
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getan, er kniete nieder und küßte ben fibelgeftalteten 
Mund der Toten. Siehe, da verwandelte fi) das 
Antlitz der Prinzeſſin, der Rüſſel verjchwand und ein 
lieblicher Mund war an feiner Stelle Der Prinzeffin 
war dereinft die Verunftaltung angewünjcht, und die 
follte nur verjchiwinden, wenn unaufgefordert ein Mann 
die Prinzeſſin Tüte. | 

Große Trauer und Klage aber war unter den Nonnen 
und unter den Armen weit und breit. Der Verwalter 
befannte fein Vergehen und ward dann nie mehr in 
Drübeck gejehen. Als reifender Pilger hat er die Welt 
durchtvandert und jedem, der es hören wollte, vorge 
predigt, das Nötigjte auf Erden jet: Gehorjan und Treue 





* 


8. 
Vrinzeß Ilfes Hülfe. 


n Ilſenburg lebte vor längeren Jahren ein frommes, 
fleißiges Ehepaar. Der Mann, namens Hartmann, 

ging Tag für Tag in den Wald zur Arbeit, aber alle 
Arbeit half ihm wenig, er kam immer mehr zurück in 
feinen Verhältniſſen. Sein Weib war. kränklich, und 
die Apotheke verjchlang manchen fauer verdienten Grofchen. 
Die Hartmannd waren aber nicht gewöhnt zu Flagen 
gegen andere Leute, ſie trugen ihre Sorgen ftille für fich 
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und des Sonntags in der Frühe hatte Hartmann fein 
Geſangbuch unter dem Arm und trug feine Not und jetn 
Leid ind Gotteshaus, es da einzutaufchen gegen neuen 
Frohmut und neue Lebensluſt. 

Die Kinder wuchlen heran, aber noch war feines 
jo weit, dem Vater etwas verdienen zu helfen und mit 
Beerenjuchen und Holzlefen kommen feine Retchtümer 
in das Haus. So nahın denn Hartmann jeden Verdienſt 
an, der ji bot, und eines Sommerabends ging er 
einen Botenweg für den Doktor nach Harzburg Den 
Hinweg legte er ohne Erlebnilfe zurüd, aber auf dem 
Herwege ward es ihm mit jedem Schritte jonderbarer- 
zu Sinne. Ueber den Weg huſchten Schatten, ohne daß 
er die Geſtalten ſah, von welchen doch die Schatten 
tommen mußten. Eulenruf und Hundegebell hörte er, 
ohne zu willen, aus welcher Gegend die Töne famen. 
Plötzlich ertönte murmelnder häßlicher Gejang, der 
näher und näher kam. Im diefem Augenblicke erit 
fiel e8 ihm ein, daß es Johannisnacht jet und nirgend 
gehener im Walde. Die Eder ſchwoll zu einem mächtigen 
Etrome an und er fah eine große Brüde von riejigen 
Ballen, die fonft hier nicht geiwejen war. Ueber die 
Brüde aber fchritten lange vermummte Geitalten, es 
waren ihrer zwölf, Die trugen einen Sarg. Die Ber- 
mummten aber fangen den häßlichen Gefang. Da wurde 
es Hartmann fo bange ums Herz, daß er lief und lief 
wie verwirrt und immer hörte, er den dumpfen Sang 
der unheimlichen Nachtwanderer. 

Erfhöpft ſank Hartmann nieder, ohne zu willen, 


44 





wo er eigentlich fet, aber weit von zu Haufe weg mußte 
er jein, denn er war lange, lange gelaufen, bergauf 
= ab und im Djten dämmerte der Morgen. 

Eine liebliche Jungfrau ſtand plötlih vor ihm und 
fah ihm traurig in fein Gejicht. 

„sm Namen der heiligen Dreieinigfeit, wer biſt Du?“ 
rief Hartmann erjchroden. 

„sh bin ein unglücklich Wejen, nicht Menſch, nicht 
Geiſt. Verzaubert weile ich jchon viele hundert Jahre 
da drinnen im Ilſenſtein und feiner it jo feſt und 
feomm, mich zu erlöfen. Wenn Du e8 tuft, Soll all 
Deine Not vorüber fein und ich finde Ruhe und 
Seligkeit. Du biſt ein Auserwählter, der mehr fieht 
und hört als andere Leute, darum habe id) Dich auch 
Dazu auserſehen, mich zu erlöjen. ‘Folge mir!“ 

Hartmann jtand auf. Alle Erfhöpfung war vorüber 
und im Gehen vor fich hin den Geiſterſegen flülternd, 
ging er hinter der Jungfrau drein. 

„Was ſprichſt Du da?“ fragte Diele. „Ich bir 
fein böjer Geilt. Es wird auch von Dir nicht3 verlangt, 
wa3 ein Menſch nicht tun dürfte.” Hartmann war 
verlegen, jagte aber jeinen Segen in Gedanfen zu Ende, 
ohne zu antworten. Da ftanden fie vor dem Ilſenſtein. 
Alfo jo weit war Hartmann gelaufen? Er jah nun erft, 
wo er war. 

Der Stfenftein tat fih auf. Die Prinzeffin Ilſe 
(denn dieſe war die Jungfrau) ging hinein und Hartmann 
hinter ihr drein, als wäre er jo etwas gewöhnt. 

Hartmann Hatte Schon viel Reichtum gejehen, and, 
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viel edle und fchöne Pferde, aber was er da Im Ilſen⸗ 
ftein ſah, jpottete aller Erdenpradht und aller Schönheit. 
Die Pferdeſäume und alles Geſchirr war bejegt mit 
Perlen und Edelſteinen, und Gold und Silber blitzte 
dem Auge entgegen, wohin e3 auch blidte. 

Die Prinzeſſin reichte Hartmann einen neuen Kober, 
ber ziemlich fchiwer war und fagte: 

„Denn Du in dielen Kober erjt hineinfiehft, wenn 
Du zu Haufe bijt, jo wirjt Du ein reicher Mann und 
ih bin erlöſt.“ 

Weiter nichts! dachte Hartmann. Das will id) 
ſchon machen. Damit ging er feiner Wege; da die 
Prinzeffin den Finger warnend auf die Lippen legte, 
ſchwieg er. Ä 

Aber jchwerer und fchwerer wurde der Kober. Der 
Mann feuchte zulegt unter der Laft. Er fehte ab und 
ruhete, nahm von neuem die Bürde und fjchritt wieder 
vorwärts. 

„Na, zum Donnerwetter, was iſt denn nur da drinn? 
rief er zuletzt, riß den Kober vom Stocke und ſah hinein. 

„Hafer! Nichtsnutziges Weibsbild!“ brüllte Hart⸗ 
mann. So böſe war er noch nie im Leben geweſen. 
„Denkſt wohl, wir eſſen Hafer?“ 

Sparſam war Hartmann. Er dachte, der Kober iſt 
ſchön neu und hält lange zur Arbeit, aber das ſchwere 
Zeug ſchüttle ich aus. Gedacht, getan! Da rollte der 
goldgelbe Hafer hin und die Ilſewellen floſſen darüber 
und führten ihn mit ſich fort. 

Verdrießlich langte Hartmann zu Hauſe an, erzählte 
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feiner Frau die Erlebniffe der Nacht und feine vergebliche 
Hoffnung auf Hülfe. „Na laß,“ meinte fie, „du hätteft 
müffen einen neuen Kober haben, nun freue Dich Doch 
über diefen.” Ste beſah das Geſchenk der Jungfrau 
und dabet fielen noch Haferförner heraus, die waren 
eitel Gold. | 

Was halfen nun Hartmann feine Selbftuorwürfe. 
Der verfchüttete Hafer war verſchwunden umd ſoviel er 
auch die Sungfrau rief, er jah fie nicht wieder. 

Das wenige gerettete Gold reichte gerade bin, ihn 
aus der drüdenden Sorge zu befreien. Oft aber 
ſchwebte ihm das traurigholde Gefichtchen der verzauberten 
PBrinzeffin vor der Seele, Aber — die Neue kam zu 
jpät, wie e8 ja meiſt gejchieht, und die Prinzeſſin harrt 
noch heute der Erlöjung. 


5, 
| 9 
-  Stapeldurg. 


J⸗ Stapelburg lebte einmal ein alter Müllermeiſter. 

Dieſer hatte eine einzige Tochter, die war ſeines 
Herzens Freude und ſein Glück, denn das Mädchen 
war hübſch, luſtig und brav wie keine zweite im Dorfe. 
Sie hatte einen Schatz, das war der Müllerknecht, und 
binnen Turzem ſollte die Hochzeit fein. Da kam der 
Schloßherr von weiten Reifen heim und brachte die 
Kinder jeiner Verwandten mit, die einftmals fein Hab 
und Gut erben follten. | 
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Die hübſche Müllerstochter gefiel Ihm und er erbat 
fie von ihrem Vater, um die Kinder zu hüten und zu 
pflegen. Es war der Schloßherr, der da bat und deſſen: 
Bittel hieß gleich: Gehorche! Da gab fie der Müller 
aufs Schloß. 

Der Herr aber von der Stapelburg war ein windiger 
Patron und er mochte dem Müllerstöchterchen manch 
dumme Flauſe in den Kopf gejett haben, denn von der 
Zeit an, daß fie auf dem Schloſſe war, wollte fie von 
ihrem Bräutigam nichts mehr willen, fie pubte ſich und 
zierte fi), ala wär fie des Stapelburger3 Schloßfrau 
ftatt feine Kindsmagd. Der Herr amüjierte fich über 
die Dirne, hatte feinen Spaß mit ihr, big eine Tags 
eine fremde Herrihaft aufs Schloß gefahren kam, 
in deren Gefolge auch die junge, jchöne Braut des 
Stapelburgers mit eintraf. 

Da wurden die Sinder der Verwandten fortgeichafft 
md der Kindsmagd wurde bedeutet, daß fie von jebt 
an in der Küche helfen oder zu ihrem Vater zurüd- 
gehen Sollte in die Mühle. Da heulte und fchrie das 
Mädchen und war faft von Sinnen. Kaum erfannte 
der entſetzte Müller fein Kind, als fie in die Mühle Tam, 

Die Säfte waren wieder fort und den fteilen Schloß: 
berg hinauf feuchte der alte Müller, den Herrn an» 
zubalten, daß er das Mädchen zur rau nähme, wie 
er verfprochen Hatte. Und als der Müller Hinauf kam 
m das Schloß und Lärm fchlug, lachte der Ritter 
höhnisch und fagte, der Müller follte feinem Mädel den 
Kopf zurecht rüden, fie müffe den Mühlknappen heiraten 
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und dam wäre alles wieder in Schild. Er Tönnte die 
dumme Müllerdirne allenfall® zur Magd gebrauchen, 
aber zur Schloßherrin ſei fie zu gering und zu dumm. 

„gu gering und zu dumm,” wiederholte der Müller 
dann immer vor fich Hin, ging zum Scloßtor hinaus, - 
aber — zu Haus kam er nicht an und als der Mühl 
fnappe ging, den Meifter zu juchen, da lag er mit 
klaffendem Schädel auf dem Walle der Burg. 

Wer hatte ihn erjchlagen? Es wußte es feiner und 
der Volksmund bezeichnete leiſe und dann lauter den 
Schloßherrn als den Mörder des Müllers. In hellen 
Haufen zogen die Stapelburger vor das Schloß, das 
aber war wohl befeftigt wie nur eines im Harze, und — 
wie fie auch aufpaßten, der Schloßherr war eines Tages 
verichivunden, und jeine Leute fagten, er jet in den Krieg. 

Damit mußten die Stapelburger zufrieden fein, Der 
Müllerknappe verfaufte die Mühle und zog mit Dem 
Mädchen hinunter in das Land, wo fie feiner kannte 
und auslachte, weil fie den Schloßherrn geliebt hatte. 

Es hat fie feiner wieder lachen jehen, und wenn 
einer von ihrem Water ſprach, da fchüttelte fie fich wie 
im Sieber vor Grauen und Kummer, Fremde Leute 
wußten nichts von ihm, da wars gut, daß fie in Die 
Fremde kam. Vielleicht hat fie e8 verwunden. Der 
alte Vater, der war tot. 

Un der Stelle, wo er erfchlagen iſt, da wädjlt fein 
Srashalm, und man Tennt fie noch heute genau, oben 
auf dem dritten Wall. 

Nah Jahren kam ein neuer Schloßherr, der be 
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hanptete, er hätte dag Gut und Schloß gefauft von den 
Erben, denn der vorige Herr jet tot. Das glaubten die 
Leute nicht, fie dachten, er hätte das Schloß verkauft 
amd führe wo anders ein fröhliches Leben. Uber eine 
alte Botenfrau, die bat unweit der Stapelburg einen 
dreibeinigen Hafen laufen jehen, und als er jie jah, hat 
er geſtutzt, fie haben fich feit angeichaut, und da hat die 
Frau genau gejehen, daß der Hafe im Gelicht dem erjten 
Herrn von der Stapelburg auf ein Haar ähnelte, und 
daß e3 ein Spufeding war. 

Und wer da ſpukt, der iſt auch geitorben, denn, 
fügte die alte Frau, „Bi labenigen Liewe, do jpuft 
einer nich.” — 


* 


| 10. 
Das eingemauerte Kind auf der 
Harzburg. 


Feuan hatte eine reiche Fürſtin, eine Herzogin, 
ihren Wohnſitz auf der Harzburg. Sie war mild 
und gerecht, aber damals glaubten die beiten und klügſten 
Menschen an das Spufen und an Zauberei; na, und 
was gerade wahr oder unwahr ift, das kann feiner willen. 
Ein Stüd Mauer war eingefallen und die Herzogin 
le einen Maurer fommen, da3 Stüd auszufüllen; 
aber der Mann mühte fich vergebens mit dem Eis 
Börfiner, Sagen. IL 
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denn e8 fiel alles, was er baute, wieder ein. Da ging 
der Maurer zu der Fürſtin und fagte ihr, daß ein 
böſer Zauber ihn ftöre in feiner Hantterung und daß, 
am diejen Zauber zu zerjtören, man ein Kind einmauern 
müffe an jener Stelle. Nur wenn fich wirklich und 
wahrhaftig fein Kind fände für Geld, dann dürfe man 
ein junges Lamm einmauern. 

Die Herzogin war des feiten Glaubens, daß ſich 
wohl nirgends eine Mutter fände, die ihr Kind hergäbe 
für Geld, Tieß aber umber Tragen, ob ein Kind zu haben 
wär’ für einen Beutel voll Gold. 

Es lebte in jener Gegend ein liederliches Weib, das 
hörte lieber Muſik und Klingklang, als Kindergeſchrei, 
und obgleich des Weibes Kleines Mädchen ein Viebliches 
Weſen war, jo war es doch der unnatürlichen Mutter 
ſehr unbequem und als diefe hörte von dem Aufgebot 
der Herzogin, da nahm jie ihr Heines Kindchen auf 
den Arm und wanderte der Harzburg zu. 

Die Herzogin war froh, als ſich nicht gleich eine 
Mutter meldete und hatte ſchon einem Diener aufgetragen, 
nad einem Lamm zu fragen drunten in den Dörfern, 
da kam das Weib, welches ihr Kind verkaufen wollte. 

„Und warum verfaufeft du dein Fleiſch und Blut?“ 
fragte die Fürſtin. „Weißt du nicht, was Damit 
geichehen joll?“ | 

„O ja,“ fagte die Frau, „ich weiß es.“ 

Da ließ die Herzogin das Gold aufzählen und das 
Weib ſtrich es ein mit fröhlicher Miene, und jo ſchön 
Te Geſicht auch war, der Herzogin dünkte e& jo frech 
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mb roh, wie fie noch keins geſehen, und darum trat 
fie Herzu und ſchlug voll Wut in dies Geficht, das jie 
\o ärgerte, dann wandte fie fi) und ging davon. 

Die Geichlagene ftand erſt wie verfteinert, dann 
toffte fie ihr Gold zufammen und eilte von dannen, 
ſo ſchnell fie ihre Füße trugen. Die Freude und die 
Luft am Golde war furz gewejen, fie hörte fortwährendes 
Rindergefchrei vor ihren Ohren, und die Ohrfeige von 
der Fürſtin Hand vermeinte fie immer zu jpüren. Sie 
warf fich im Walde hin und weinte laut auf. 

Droben aber begann der Maurer fein jchauerlich 
Werk, eine Nijche zu bauen für das arme Kleine Mädchen; 
dann reichte er dem Kindchen eine Semmel und fagte, 
& follte ſtill fißen, nun kämen die lieben Engelchen 
bald und holten es. Da fchnabulierte das Mädchen 
ihre Semmel und die Mauer um fie her wuchs, zuletzt 
war nur noc ein Gudeloch auf und die Semmel hatte 
das Kind gegefjen, da fügte der Maurer den legten 
Stein ein und fagte: 


„Schlaf nur, mein Putchen, nun Tommen die 
Engelchen bald.“ 

Da legte die Kleine den Kopf an die Wand und 
jagte: 

„Semmelchen alle und Gudeloch zu, oh!“ Dann 
ſchlief es ein und die Engel holten jein Seelchen in 
den Himmel, 

Der Fürſtin aber tat das Herz zu weh ob ihres 
Zaubermittels, die Burg zu ſchützen; fie fuhr hinab in 
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den Wald. Da fand die fürftlihe Fran im Moofe 

liegend die umjelige Mutter. Als Ddiefe die Fürftin 

gewahrte, Tief fie zu ihr, jtürzte ihr zu Füßen und bat: 
„Sebt mir mein Kind zurück!“ 


„Komm, komm, wenn’ nicht zu jpät fit,” fagte die 


hohe Frau und nahm die Arme in ihrem Wagen mit 
hinauf in die Burg. Im Tore begegneten fie dem 


Maurer, der nach Haufe wollte Er mußte wieder mit 


hinauf zu dem Kinde, aber als er das Gucklöchlein 
öffnete und nad) dem Kinde jah, da war e3 geftorben. 
Auf feinem Gefichtchen Tag ein jeliges Lächeln. Da bat 
die Mutter um des Kindes Leiche, aber der Maurer 
verichloß das Loch wieder und fagte, da hätte der 
Herrgott ſchon gejprochen. 

Die Frau aber warf der Herzogin das Gold vor 
die Füße und rannte hinab in? Tal und war fortan 
verichwunden. Wohin fie ihr Gewillen trieb? — 
Wer jagt 8? — 


> 


11. 
Der BRammelsherg. 


Are von Goslar ftand einft ein Schloß, drinnen 
wohnte ein glüdliche8 Paar und neben ihnen 
ein Pärlein, das waren u beiden Kinder Ramme 
und Jutta. 
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Bei dem. Meinen Mädchen Hatte eine Fee zu Ge 
vatter gejtanden und darum jagten die Leute, das Kind 
jet jo ſchön wie der Tag, und fo lieb wie ein Engel. 
Hellblondes Gelod wallte von feinem Köpfchen hernieber, 
und der Körper war zart und anmutig. Der Knabe 
war-ein derber Junge, dem kam jedes Wort aus der 
Seele, und die Ehrlichkeit Teuchtete ihm aus den Augen. 
Für des Vaters ritterlichesg Gewerbe war der Kleine 
von ganzem Herzen eingenommen, und laujchte mit Ent- 
züden auf der Ritter Erzählungen. 

Der Vater aber — jeinen Namen bat mir feiner 
fönnen jagen, wir wollen ihn Edbert nennen — hatte 
bie Welt durchitreift. Auf hohen Bergen hatte er ge 
weilt, worauf früh der erjte Morgenjonnenglanz fiel, 
er Hatte mit anderen Rittern gefämpft auf der roten, 
blühenden Heide, er hatte Italiens blauen Himmel ge 
fehen und Galliens Drangenbäume. Das, was er erzählte, 
Hang märchenijchön und dee Minnefänger, der hier im 
Schloſſe haften geblieben war, der faßte die Mähren des 
Ritters in Lieder und fang fie den horchenden Kleinen vor. 

Nun wandelte dazumal in der Nähe des Brodens 
eine Jungfrau im weißen Gewande. Viele hatten fie 
zur Nachtzeit gejehen und ihr Gewand erjtrahlte wie 
Mondlicht. Einſt als der Ritter von ernſtem Strauß 
zurüdfehrte, droben von der Heide und er über ben 
Broden heimwärts ritt, Hatte er fich etwas von jeinem 
Sefolge verloren. Da ward ihm plötzlich unheimlich 
zu Mute, es wehte jonderlich um ihn her jo fühl und 
fein. Pferd wollte nicht vorwärts. 
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„Heda Braunlieſe, hopp Hopp mein gute Tier!“ 
redete Edbert auf das Pferd ein, aber es Half nicht, 
e3 half nicht, daß er dem Tier die Sporen in die Weichen 
drüdte, es ftand und zitterte. Da bob Edbert den Kopf 
und gewahrte vor fich die weiße Jungfer, in der er die 
Batin feines Kindes erfannte. 

„Alle guten Geijter loben Gott den Herrn!” rief 
der Ritter und ſchlug ein Kreuz, aber die Erjcheinung 
wich) und wankte nicht. 

„Ich bin gefeit gegen Fluch und Bann,” ſagte die 
Ihöne Erjcheinung und helles Lachen erflang. 

„Ras willit du?” fragte der Nitter. 

„Du ritteft durch mein Wäfjerlein, darum mußt du 
mich erlöfen. Ob du willft oder nicht, du mußt di 
meinetivegen von deinem Weibe und deinem Stinde 
trennen. Wenn du es tuft, bin ich erlölt und Die 
Deinen jollen reih und glücklich fein, deines Sohnes 
Name aber fol im Harze unvergeſſen fein für alle 
Betten.“ | 

„Und böteft du mir die Föftlichiten Schäbe und der 
Harzberge rotes Gold, ich Tafje von meinem Weib nicht 
und dich, dich hafje ich!“ 

Da verjant die Ericheinung mit leiſem Weheruf 
und ed ward plößlich jo finfter um den Nitter ber, 
daß er nicht wußte, ob er weiter reiten jollte. Unter 
ihm rieſelte das Brockenwaſſer, jeitwärt® lagen die 
Klippen und der Sturm heulte, als follte die Welt 
untergehen. 
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„Ya müſſen wir feſt ftehen, alte Getreue!” fagte 
der Ritter zu feinem Roß, aber das Tier ftob davon 
in langen Sätzen über Klippe und Kiejel, denn lautes 
Klingen und Bellen und Heben erjcholl ringsum. 
Dann jchleuderte dag Tier plöglich den Weiter ab und 
eilte weiter. | 

Von der Bett an war Nitter Ebert verichwunden. 
Großes Wehllagen und bittre Trauer herrſchte im 
Echlofje, denn wenn der Hausherr und Vater fehlt, 
iſt's öde und unheimlich. 

Die Brodenhere aber, Frau Jutta, erſchien von der 
Zeit an nur ſelten und wenn ſie je einer ſah, ſo hörte 
er auch von weitem ein gar klägliches Hundegeheul. 

Die Sage ging im Land, daß Jutta elf Jungfrauen 
gefangen hielte in ihrer unterirdiſchen Burg, daß ſie 
nur die ſchönſten Mädchen dazu erwähle, und darum 
hatte Eckberts Frau große Sorge um ihr Toöchterchen. 

Daß die Brockenhexe ihr den Gemahl geſtohlen 
"hatte, ahnte fie wohl, denn fie hatte die werbenden 
Augen Juttas gejehen, beit der Taufe ihres Kindes, 
wenn Die Fee den Blid auf Eckbert gerichtet. Aber 
der treue Mann hatte damals fröhlich gelacht, den 
Becher geſchwenkt und Frau Jutta zugerufen: 

„Fröhliche Geiſterhochzeit, Frau Jutta! Vielleicht 
iſt noch einer über aus ferner Götterzeit, der Euch 
genügte!“ Aber Frau Jutta hatte weiter die heißen Blicke 
und lockendes Wort für Eckbert gehabt. Des Ritters 
Gemahlin hatte ſtolz dazu gelächelt und dem freundlichen 
Grußesblick aus des treuen Gatten Augen gern geglaubt. 
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Nun war Eckbert verfchwunden, in Juttas Gewalt, 
vielleicht verwandelt in unmwürdige Geftalt. Ja es waren 
ichlimme Zeiten, al3 Kobold und Tee, Rieſe und Gnom 
eingriffen in menfchlihes Glück und in menjchliches 
Geſchick. Alle Sorgfalt der Schloßfrau Half auch ferner 
nicht3; eine Tages war die Tochter verjhwunden und 
alles Suchen vergeblich. 

Sutta hatte wirklich den Ebert verwandelt in einen 
Hımd. und wenn er auch an güldener Stette lag, wenn 
er auch auf Polſtern ruhte von jpinnwebfeiner Seide, 
wenn auch das ſchönſte und beite Ejjen vor ihm jtand, 
er lag traurig da, denn fein menjchlic Empfinden war 
ihm geblieben und feine Augen folgten dem Zun ber 
Here Tag und Nadıt. 

Almählihd aber, wern Mitternacht heran Tam, 
erhielt der Ritter feine wahre Geftalt, dann ſaß er am 
oberjten Ende der Tafel, ward geehrt und geachtet wie 
keiner, aber den Zauber der Verwandlung nahm Die 
Jutta nicht von ihm. 

„Denn du mich nicht erlöjeft, ehe der Mond noch 
dreimal wechjelt,“ jagte fie dann einjt zu ihm, „fo bin 
ih verloren und auch du.“ 

Zur jelben Leit fing der junge Ritter. Ramme 
Ebert an, die Schwingen zu regen. Ritterſchlag und 
Wehr ward ihm frühe zu eigen durch Fürſtengunſt und 
Hülfe, denn der Berlaffenen Schickſal fand Mitleid 
und Ramme war ein tapfer Herz, Böſe Nachbarn 
Hatten aber gezehntet am Watjengut und Bedrängnis 
ereilte die Fran und ihren Sohn. 
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Da begann Ramme fein Heil zu verfuchen mit den 
anterirdiichen Schägen. Als einjt fein Pferd während 
fröhlihen Sagdgelages angebunden ftand und ungeduldig 
Iharrte, da war unter dem Raſen eine bligende Silber⸗ 
aber zu fehen. Da begann Ramme Ebert zu wühlen 
im Berge, er baute und ließ graben, aber allnächtlich 
ftürzte ein, wa8 am Tage gebaut war. 


Das war doch zu arg! Ramme und feine Genoſſen 
wachten nun des Nachts und jiehe, elf Jungfrauen mit 
goldnen Hümmerlein in den Händen traten an das 
Bauwerk und zerjtörten es. vollitändig, und als die 
wacenden Ritter herzu jprangen, die lieblichen Räuber 
zu fangen, da flatterten Die Mädchen wie fliegende 
Tauben hinweg, verfolgt von den drei jungen Nittern. 
In den offenen Berg hinein liefen Die Fliehenden und 
eilig folgten die Männer. Auf einmal ftanden jie in 
einem großen Schlojie, weiße Treppen von Gilber 
führten hinauf in dem unterirdilchen Bergſchloſſe und 
hinab in gähnende Untiefen. Diamanten funfelten und 
warfen blendende Lichtftrahlen und in riefige Säle 
führten die metallenen Pforten. Wie eine Furie aber 
ftürzte die Brodenhere den Nittern entgegen, lautes 
Hundegeheul erſcholl und die Jungfrauen eilten trepp- 
aufwärts. Da fah bie lebte fi um, der Blid us 
Rammes Augen traf den ihren und es war Jutta, 
die geliebte, verlorene Schweiter. 


„Was wollt ihr hier in meinem Reiche?“ herrichte 
die Brodenhere die Ritter an. 
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„Die Erde ift des Herrn und was drinnen if,” 





ſagte laut der Ritter Ramme. Da jchiviegen die Sunde, . 


die Here trat zurüd, winkte und fiehe, eine Iange Reihe 
wadrer Zwerglein trippelte herbei. Sie brachten Xeller 
und Becher und Speiſen und Wein, nötigten freundlich 
und herzlich, fo daß die Ritter nicht widerftehen konnten 
fich niederzulaffen am gaftlichen Tifche. 


Die Brodenhere war ein herrliches Weib, jungfräu⸗ 
fi und ſchön im blütenweißen Gewand und die Ritter 
waren erftaunt ob der Yuftigen Sutta. Aber fie reichte 
Ramme den Berher und rief: 


„Trinket, Herr Ritter, vom Bergwein, der im 
unterirdifhen Garten gewachſen. Sehet dal" Es tat 
ih ein filbernes Tor auf, da blidten die Ritter in 
einen hellen großen Garten voll der edeliten Früchte 
und Blumen. Dicht an dem Haufe aber ftand ein 
Roſenſtrauch, daran blühten elf prachtvolle Roſen, die 
fchaufelten fi im Rufthauch und Ramme ſchien es al3 
ſängen fie: „Trink nicht aus dem Becherlein, Gift ift 
in dem füßen Wein.” Da ſchlug da3 Gartentor zu. 
Sutta machte ein bitterböjes Geficht und tranf den Wein 
nun ſelbſt. " 


Was Menschen fchadet, Ichadet Geiftern nicht. Bon 
der Dede aber hernieder lachten Tiehliche Bilder umd 
e3 Hang zart und füß bernieder: „Magſt nun berr- 
ſchen recht und feft, denn die Macht ift ihr gebroden; 
zweimal ift ihr Geijterhoffen und ihr böſes Tun zerftört. 
Siegſt du noch ein einzigmal, ift vorüber meine Dual” 
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Da verlöfchten die Lichter im Saal, die Hunde 
heulten wieder Yaut und die Geftalt der Brodenbere 
bufchte droben an der Dede hin und her in eiligem 
Fluge, jchwefliges Dämmerlicht verbreitend. Die Säfte 
fuchten nach dem Ausgang, der war aber nirgend zu 
finden, da legten fie fich nieder, befahlen ihre Seele 
dem Höchſten und fchliefen troß Hundegebell und bem 
zornigen Gefang der Sutta fanft ein. 

Diele Wochen und Tage blieben Ramme und jene 
Genoſſen im Bergichloffe und ſchon hatten fie die Furcht, 
daß es ihnen ergehen würde, wie jchon fo vielen, 
hunderte von Jahren vergehen und die Erlöfung erft 
käme am lebten ihrer Lebenstage. Den Hund aber 
machte die Here nicht ein einziges Mal mehr frei, feit 
die jungen Ritter im Bergſchloſſe wohnten. 

Diefe wurden gehegt und gepflegt und die Brocken⸗ 
here war eine freundliche Schloßherrin für die Gäſte, 
aber Ramme hatte Sehnjucht nach feiner Mutter und 
auch ſonſt nach dem,‘ was er liebte und gewöhnt war 
und die andern beiden Gefangenen hatten daheim Weib 
und Kind. Aber wenn fie die Jutta fragten, ob fie 
nicht Öffnen wollte, fcehüttelte fie das Haupt und fagte: 

„Siner von euch fol mich erlöfen, denn Ich yane ſchon 
lange Zeit auf Erlöſung geharrt.“ 

Aber die Brockenhexe verlor ihre Schönheit und 
Jugend täglich mehr und als ſie ſich einſt ſpiegelte im 
Kriſtall, da ſagte ſie erſchrocken: | 

„Wenn ich heut nicht eile aus meinem Brunnen zu teinfen 
und mich im Teufelsbeden zu waſchen, dann muß ich ſterben.“ 
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Eiltg Hufchte fie hinaus aus dem Bergſchloß und 
Die Nitter ſaßen im Silberſaal, ſahen fich trübfelig -an 
und wußten vor Langeweile nicht, was fie anfangen 
ſollten. 


Zu kannengießern gab es da drunten nichts, denn 
ob der Kaiſer in Deutſchland ſei, wußten ſie nicht einmal. 
Sie wußten auch nicht, wie lange ſie ſchon im Berge 
weilten. 

Da fing der große ſchwarze Hund, der an güldner 
Kette Tag, leiſe zu knurren an. Die jungen Ritter 
fahen fih um und plößlich ftanden im Saale die elf 
Jungfrauen. | 


Die Schönste von ihnen eilte auf Ramme zu und er 
batte jein Schwefterlein vor ſich. Sie war es wirklich, 
gab ihm die Springwurzel, welche bisher forgfältig von 
der Zauber-Jutta gehütet ward und fagte: 


„Schnell, jchnell fprenge das Tor und Die Kette 
des großen Hundes!" Da hielt Ramme die Wurzel 
an die Silberwand, das Tor flog auf und das helle 
Tageslicht überfiutete das glänzende Weiß der Halle. 


Der Hund aber riß wie toll an jeiner Kette und 
als Ramme die Springwurzel an die güldene Feſſel 
legte, ſprang die Kette mit donnerähnlichem Krach aus- 


einander. Vor den erjtaunten Nittern ftand plößlich. 


Edbert und der Hund war verjchiwunden. 


Heulend flog Jutta herein, doch ehe fie ein Wort 
berausbrachte, Hatte ihr Eckbert den Kopf abgejchlagen. 


—N 
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Fröhlich zogen bie Ritter heim zu den Shrigen. 
Wo die andern zehn Jungfrauen geblieben find, kann 
ic) nimmer verraten. Der eine jagt im Kloſter, der 
andere, fie wären verfteinert. Jutta Edbert zog heim 
nıit den Ihren. 

Noch heute tft man dabei, die Schäbe der Bauber- 
Sutta zu heben, denn tief, tief in den Berg hinein 
ragte das herrlichite Silber. Der Berg aber heißt noch 
beute der Rammelsberg. 

Das große Beden aber, welches jeder Fremde in 
Goslar anftaunt, das ift aus der Halle des Bergſchloſſes 
genommen und nad) Goslar geſchafft. : 


> 


12. 


Der große Ehriffopforus und die 
Schneider. 


E war einmal ein Rieſe, der war ſo ungeſchlacht 
und klobig, daß manch kleiner Menſch des Rieſen 
Fuß für einen Hügel anſah und anfing, daran empor 
zu klettern, na die Purzelei mag nicht ſchlecht geweſen 
ſein, wenn der Rieſe den Fuß hob zum Weitergehen. 
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Diefer Rieſe Hieß Chriitophorus und war der größte 
Eifer feiner Zeit. Am liebſten trieb er ſich im Harze 
herum, denn da wohnten doch am längſten noch Riefen 
und jeder hält fich gern zu feines Gleichen. Was er 
immer mag gegejjen haben, das ijt ungewiß, aber das 
fteht feft, wenn er fih an ein Rübenfeld fette, brauchte 
fein Menſch und fein Gnom nachher zu zählen, denn 
die Rüben waren dann verpußt mit Stumpf und Stiel. 

Das wär folche Abladeftelle für manchen Suppen- 
kaspar, wenn er vor gar zu vollem Teller ſitzt und 
meint, wenn er den abäbe, da müßte er fchluden ohne 
Ende. Aber Chriftopher Tebt nicht mehr und feine Herrn 
Kollegen von der Landitraße kommen ftet3, wenn man 
die Suppe herunter gewürgt hat. 

Einſt hatte der Chriltopher auch Mahlzeit gehalten, 
ruhte im Graſe, es war da, wo nachher Goslar bins 
gebaut if. Da kommen ſechs Schneider des Weges 
daher, erzählen von ihren Heldentaten und der eine jagt, 
er hätte von feinem Meijter Zeug zu 'ner Weite gefnipit; 
jagte der andere: Kollege, das 18 gar nix, ich hab's zu 
ein paar Hofen, gelb und grün geſtrejft, moDdefarben; 
zeigt der dritte Zeug zum Rod und damals waren 
viele Ellen Zeug zum Nod nötig, da lachte der vierte, 
zeigte Hofe und Weite fertig und jagte: Der Meijter 
weiß nichts. So Hatte der fünfte Zeug zum ganzem 
Anzug und der fechjte Hatte dasſelbe und dazu 'ne 
große Rolle Zeug. Und das blätterte er auf und bie 
Schneider johlten über ihren dummen Meijter und die 
Flaſche kreiſte big fie leer war und die Schneider müde. 
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Scan, da liegt Chriſtophors Säbelſcheide, da meinen 
fie, das jet ’ne große tiefe Höhle, machen ſich ein Lager 
aus des jechiten Zeugjtüd (an die hundert Ellen) und 
da kriecht einer nach dem andern hinein und fie ſchnarchen, 
daß Chriftopher aufwacht und denkt, es jet ein Bienen- 
ſchwarm in der Nähe. | 

Na nu! meint der Nieje, muckſt und drudit, kriegt 
den Säbel gar nicht in die Scheide und wie er drauf 
ſchlägt geht’3 wohl, aber etwas klamm und e3 quiet in 
der Scheide. Da zieht der Niefe den Säbel heraus 
und da fieht er, daß er ſechs Schneider aufgeipießt hat. 

MI mi m! fjagte Chrijtopher, denn das tat ihm 
doch leid, aber schließlich meinte er doch: Na, 
Res gibt ja noch mehr Schneider in der Welt. Hei! 
jett entdedte er das lange Stüd Zeug. Dumner 
Meohren, ja, ja, Dachte da der Rieſe, das iſt ein Staats⸗ 
fußlappen, 309 da3 Zeug heraus, riß es in der Mitte 
duch und widelte beide Hälften um jeine Füße. 


8 
13. 
Die drei Schweſtern am Hahnenklee. 


rei Schweitern in Andreasberg hatten jede einen 
Bräutigam. Die erfte hieß Sophie und hatte 
einen Jäger, die zweite hieß Anneliefe und ihr Schaf 
war ein Soldat, Die dritte aber hieß Lenchen und ihr 
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Liehfter mar ein Bergmann. Alle drei Brautpaare 
waren aber jo arm, daß fie ans Heiraten fürs erite 
noch nicht denken konnten. 

Einmal faßen die drei Mädchen mit ihren Burschen 
in der Spinnitube und da waren alle jungen Leute aus 
dem Ort zufammen* Sie plauderten und nedten fich 
und zulegt famen fie auf die Venediger und Geljter 
zu ſprechen, dabet jagte Lenchen: 

„Denn mie nur mal einer begegnete und wenn’s 
Frau Holle jelber wäre, ich tät alles, was fie verlangte, 
wenn fie es nur bezahlte, damit wir nicht mehr jo jehr 
arın wären.“ | 


„Dir kann geholfen werden,“ antwortete ein junges 
Mädchen. „Heute iſt Johannisnacht, wenn da Drei 
Schweſtern mit ihren Spinnrädern nad) dem Drei⸗ 
jungfernbujch gehen und da auf dem Sreuzwege rufen: 
Frau Holle! da kommt fie und gibt einem, wa3 man 
nur haben will. Aber man muß folgfam jein, wen 
fie etwa3 verlangt.“ 


Das ließen fi) die drei Schweftern nit umfonft 
gelagt jein, fie brachen früher auf, als die andern 
Mädchen, jagten ihren Liebiten eiligft Qebewohl, nahmen 
ihre Spinnräder und trollten in das Gebirge hinaus. 
Je nüher fie aber an den Kreuzweg kamen, deſto banger 
wurde ihnen ums Herz und deſto mehr züögerten die 
beiden äftejten, aber fie jchämten ſich vor Schweiter 
Lenchen, welche mutig darauf los jchritt, und jo folgten 
fie ihr auch. 
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Bis an den Kreuzweg Hatte feine der Schweltern 
sin Wort geiprochen, hier angefommen aber riefen fie 
laut: „Frau Holle!” Da wurde e8 tiefdunfel ringsum, 
der Donner rollte dumpf über den Wald hin und von 
weitem zeigte ſich ein bläulicher Lichtichein, der immer 
näher kam. Die Mädchen Hammerten ſich aneinander 
und Elapperten vor Furcht und Angſt mit den Bühnen. 

Richtig! Es war Frau Holle Uber nicht ſchön 
und holdjelig war jie von Angeſicht und Gejtalt, jondern 
bödrig, langjährig und tiefäugig. 

„Warum ruft ihr mich?” Fragte fie. Da trugen 
die Mädchen ihr die Bitte vor, fie reich zu machen, 
damit fie heiraten Fönnten. Dazu lachte Frau Holle. 
Sie meinte: 

„Wenn ihr euch was verdienen wollt, ſoll euch der 
Lohn nicht fehlen. Faule Leute ſeid ihr ſicher, denn 
wer da arbeitet, der hat, was er braucht. Hier iſt 
Gefäß und Sand, hier iſt Wiſch und Tuch. Wer mir 
mit hilft den Hahnenklee zu ſcheuern, der ſoll's nicht 
bereuen.“ 

Die älteſten Schweſtern lachten, denn der Hahnen⸗ 
klee iſt ein ziemlicher Felſen und Splitter und Höcker 
gabs dabei ſicher in Mengel Darum zogen fie ab mit 
ihren Spinnrädern, verſuchten vergebens Lenchen mit 
fortzuziehen und johlten und ſangen ihre Furcht weg. 
Als der Tag graute, lagen ſie ſchnarchend daheim in 
ihren Betten. Sie hätten glauben können, alles wäre 
ein Traum geweſen, hätte nicht Lenchens Bett unberührt 
geſtanden. 


Sörfiner, Sagen. IL 6 
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Lenchen ergriff, als die Schweitern gegangen waren, 
mutig den Scheuertusben mit Waller, jchaute nicht links 
noch rechts, Hletterte auf den Felſen hinauf und jcheuerte 
die Felskuppe, jo gut ſich's tun ließ. Dann jagte fie 
Tran Holle guten Morgen, nahm ihr Spinnrad zur 
Hand und wanderte vergnügt nah Haus. Sie mußte 
jelbjt Iachen über ihr Abenteuer. Statt Geld und Gut 
zu erhalten, hatte fie fi) müfjen quälen und nun —? 
Leere Taſchen wie zuvor. 


Bater und Mutter fchalten tüchtig, meinten ein 
Mädchen gehöre ins Haus zur Nachtzeit und mit Geiftern 
lafje man ſich überhaupt nicht ein. Aber diesmal hatte 
dag dumme gutmütige Zenchen doch das rechte getroffen, 
denn die Schweitern entzweiten ſich beide mit ihren 
Liebjten in den nächſten Tagen. Da wurde Lenchens 
Schatz bange, er fönnte mit Lenchen auch auseinander 
kommen und drang darauf, fo arm er auch ivar, 
Lenchen mußte bald feine rau werden. 


Dad Spinnrad ward nimmer leer vom Flach, 
foviel Die Braut auch Spann, dadurch wurde fie immer 
fleißiger und die Schweitern immer fauler. Ste find 
ein paar alte Sungfern geworden, joviel fie auch 
trachteten, einen andern Bräutigam zu befomment. 


AS man nun an Lenchens Hochzeitstiiche ſaß, gudte 
plößlih Frau Holle über den Ofen weg, reichte eine 
fülberne Lade voll Andreasberger Taler herüber und 
jagte: „Reicht das der fleißigen Magd!“ Da hatte 
Lenchen und ihr Bräutigam einen guten Anfangsgroſchen. 
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Wenn nun ein Mädchen in jener Gegend Teinen 
Dann finden fann, da jagt man: „Sie muß den 
Hahnenklee ſcheuern.“ 

Ich glaube aber, es hilft nur ür Andreasberger 
Mädchen. 

8 


14. 


Sautental. 


imm die Schuh beſſer in Acht," warnte Frau 
Eliter ihren Jungen, der fich eben rüjtete, um 
nach dem Pochwerk zu gehen. 

„Sa, Mutter, wie ſoll ich da8 machen. Die Broden 
vom Geſtein liegen auf der Erde, ich muß drauf herum 
treten die ganze Schicht durch und barbeinig dürfen 
wir nieht gehen der Splitter wegen — | 

„Ra ſo'n Lamento,“ ſchalt Frau Eliter. „Sunge, 
wenn ich bloß wüßte, woher du das Mundwerk haft.“ 

„Ein fauler Baum” — lachte der unge und wollte 
ein Bibelverslein zitieren, aber er hielt es für geratener, 
Reißaus zu nehmen und eiligit nach dem Pochwerk 
zu laufen. 

Der Knabe war nicht bösartig, aber eine tolle 
Neckluſt regte fih in feiner Seele und es war ihm 
ganz gleich, ob er Paſtor oder Bergmeifter, Bochjteiger 
oder Vater vor fich hatte. Najeweis! das war der 

5* 


68 





große Name, den er ſich errungen hatte und wär er 
nicht gar jo geſchickt und fleißig gewejen, er wäre längft 
vom Pochwerk gewieſen und von den Eltern in die 
Fremde gejagt. Aber der Junge war gut. Wo ein 
Schwader dem Stärkeren unterlag, war er zu Hülfe 
und Schuß bereit, wo er ein alt Mütterchen ſah eine 
Laſt tragen, da nahm er die Bürde, um jie felbit zu 
tragen. „Fehler hat ein Jeder,“ jagte Frau Eliter. 

Pfeifend ſprang der Knabe dahin, ſeine Tajche mit 
Mundvorrat flog wie ein Sommervogel auf und ab. 
Halt! Noch wars nicht ſechs Uhr, die Annerfte, der 
Heine Walditrom, plaufchte gar zu lodend. Der Junge 
30g die Strümpfe und Schuhe aus und ftedte die 
Beine ins Waller. Panſch, panſch! Das kühle Waſſer 
ſpülte über die Füße bin, jchub eine ‘Forelle, Hutl 
Ein Krebs. Der hätte jollen zufaffen. 

Ha hä! lachte es plöblich neben dem Bochjungen. 
Ein Bwerglein hatte des Knaben Schuhe und Strümpfe 
angezogen und tanzte wie toll und bejejjen damit umher. 
Der lange Bart des Heinen Kerlchens hakte ſich feit im 
Schub und zwidte den Kleinen. Der zog das Ungetüm 
aus und befreite den Bart, pflüdte Farnkraut, fpielte 
damit in der Quft umher, murmelte einige Worte und 
fort war er. Uber die Schuhe tapiten und die Blätter 
vom letten Winter, die da lagen, raujchten. Der Junge 
bat beweglih: „Gieb mir meine Schuhe wieder, meine 
Eitern find arm, ich verdiene noch wenig.” 

„Schau, du kannſt auch bitten?” lachte Die Zwergen⸗ 
ſtimme. „Ich dachte, du könnteſt nur narren und neden.“ 


69 


— · 


„Na weißt du, wenn ich an Mutters Keifen denke, 
wenn ich barbeinig nach Haus komme, da grauſt's mich.“ 


„So, ſo?“ lachte Zwerglein, „ich fühl” mich aber 
fo wohl in deinen Schuhen, daß ich. fie nicht miljen 
kann. Weißt du was, vielleicht findeft du ein paar 
andere Schuh und auch ein paar Strümpfe.” So 

/ sprah er und Fein Wort mehr und der Sunge hörte 
ihn don dannen ftampfen. 


„Fahrt wohl,“ hätte der Bochjunge gejagt, hätte er 
ein wenig gropjtädfiiche Bildung gehabt, jo aber hat er 
vielleicht „verflixter Bengel” oder jo ähnlich gefagt und 
ft hinter dem Zwerglein drein gejprungen. Ja — 
heidi — wohin? Weg war der Zwerg, weg die Schuhe 
und weg die Strümpfe. Sein Laut war hörbar außer 
dem übeln Geglud3 der Lachtaube. 

Dreer Junge ging traurig zurüd, aber als er an das 
Ufer der Innerſte kam, dahin, wo er fein Fußwerk 
gelegt, lagen ein paar Goldſchuh und ein paar Silber- 
ftrümpfe. 

Da hat des Knaben Mutter nicht gefcholten, als er 
eiligſt heimkehrte, fie hat ihm feine Sonntagsſchuh 
geholt und ihre weißwollenen Kirchſtrümpfe. Dann eilte 
der Junge nach dem Pochwerk, da fagten bie andern 
Pochjungen, er wäre ja gepußt wie ein Graf, jo was 
ließen jie nicht auffommen und damit haben fie ihm 
eine Tracht Prügel aufgezählt. Die hat er genommen 
und gedacht: „Heute mir, morgen dir. Wenn Der 
nächſte Schläge kriegt, helfe ich ihm doch davon.” 
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Der Junge It ein Pochſteiger geworden, — denn 
er hatte es ja dazu. Aber, einen Zwerg — hat er 
keinen wieder geſehen. 


* 
41» 
Spar die Müh'. 
ei Lautental gibts einen Stollen, der führt dem 
londerlihen Namen „Spar die Müh’.“ 

Drinnen im Felsgeſtein lebten Zwerge, Feine neckiſche 
Reutchen, die jo fröhlich) waren, wie ihre Vettern, die 
Kobolde. 

Sie lebten in beſter Freundſchaft mit den Leuten 
aus Lautental, und wenn ſie auch hier und da einen 
Schabernack ausübten, da machten ſie es wieder gut 
durch Gefälligkeiten und Geſchenke; dieſe kamen ſtets 
in Zeiten der Not oder Verlegenheit und waren dann 
doppelt willkommen. Hatten die Lautentaler eine 
Hochzeits⸗ oder Kindtaufsfeter, waren die Zwerge da 
al3 unfichtbure Gäfte, denn fie trugen dann ihre Nebel» 
fappen, aber fie ließen fich die Speilen der Menſchen 
trefflich Ichmeden; dafür aber jtanden auch Schüſſeln 
voll trefflihen Braten und Kuchen auf dem Tiſche, von 
denen keiner wußte, woher ſie kamen. 

Wenn aber die Kindtaufsmutter am Abend ihren 
Täufling baden wollte, da klingelten Goldſtücke aus den 


en 
Hermeln und MWindelhöslein und vor den Fenftern 
ficherten die Erdmännchen und hüpften dann hinein in 
ihre Felswohnung. 


Sp gingen viele Jahre in Frieden und Freundichaft 
Hin, die Zwerge fühlten ſich glüdlih dabet und die 
Menſchen hatten großen Nuten und gutes Auskommen. 


Da kamen Venediger in die Gegend, die wühlten 
und gruben, juchten und forjchten nad) Gold. “Diele 
Soldiycher hörten von den Gejchenfen der Zwerge und 
beichlofjen, die Zwerghöhlen zu plündern. Sie dachten, 
wo Geſchenke herfommen, muß viel Gut fein. Die 
Zwerge aber hatten ihre Horcher, denn jie waren ein 
neugieriges Bölklein, denen die fremden Männer gar 
nicht gefielen. So hörten fie denn auch von den An— 
Ichlägen der Schatgräber und Yachten darüber, denn die 
Erdgeifter find fich ihrer Macht wohl bewußt. 


Eine Frau aus Lautental Hatte bejonder® viel 
Treundlichfeit von den Zwergen erfahren, darum wurde 
fie auch bejonder3 von den VBenedigern ausgeforjcht und 
das ſchwatzhafte Weib jagte, was es irgend wußte, 
verriet and) den Habgierigen die Eingänge der Zwerg— 
böhlen. So zogen die Münner denn hinaus, hadten 
und bohrten, wollten graben und wühlen, aber eijen- 
feſtes Geftein machte alle ihre Mühe und Arbeit umjonit, 
nirgends konnten fie weiter in die Felſen eindringen 
al3 einige Fuß. Endlich jchien es, als gelänge es, . 
einen Stollen zu ſchlagen. Zriumphierend jubelten die 
Venediger. Weiter und weiter gedieh die Arbeit, tiefer 
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und tiefer ward der Stollen und nach einigen Mochen 
waren fie wirklich jchon tief in den Felſen eingedrungen. 
Da aber hörte aller Erfolg auf. Alle Arbeit war 
unnütz. Sein Brödlein ging los vom Geftein und die 
Männer wurden immer verdrießlicher und ärgerlicher, 
aber das half erjt recht nichts. 


Eine? Morgens gingen die Fremden wieder an ihr 
faures Tagewerk, wollten mit Gewalt durchiegen, Die 
Schäte der Felſen herauszuholen, da hörten fie fort 
während um ſich her Gelicher und Gelächter, einer 
Ihalt auf den andern über das Lachen und Doch wollte 
feiner gelacht haben. Es kam zu Brügeleien, aber immer 
toller ward das Lachen. Es polterte drinnen im Berge, 
als rollten große Sselsblöde einher und jo war es aud). 


Die Zwerge wälzten das härteſte Geſtein dahin, 
wo die Männer arbeiteten. Die Haden und Piden 
zerbrachen eher, al3 daß der Stollen jih auh nur um 
ein Bröcklein vergrößert hätte Won allen Selten aber 
tönte den Venedigern der Auf entgegen: „Spar Die 
Müh'! Spar die Müh'!“ 

Da merkten jie den Zorn und Widerjtand der Zwerge 
und zogen ab. | | 

Die Lautentaler Fran aber, welche bis dahin viel 
Wohltaten von den Zwergen erhalten hatte, fam bald 
darauf in große Not und Sorge. Sie hatte aber das 
fejte Zutraun auf die Hülfe der Zwerge und ging hinaus 
an die Stelle, wo fie die Heinen, freundlichen Geiſter 
jo oft getroffen und um Hülfe gebeten hatte. Sie rief: 
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Zwerglein klein, 
Komm erſcheine, 
Sei mir hold, 
Bring' mir Gold, 
Bring” mir Kuchen, 
Bring” mir Brot, 
Muß dich fuchen, 
Habe Not!" 
Kein Zwerg Tieß fich jehen, nur ber Auf erflang: 
„Spar die Mühl" 
Da wußte die Frau, was fie angerichtet hatte mit 
Ihrem Geſchwätz und ging traurig zurüd nad) Lautental. 
Aber die Zwerge hat man nicht wieder gelehen. 


C 2 


16. 


Bildemann. 


J⸗ einem tiefen dunkeln Tale, welches rings umgeben 
war von tannenbewachjenen Bergen, lebten vor 
langer, langer Zeit ein paar Menjchen, Mann und Frau. 
Wo ſie herfamen, hat man nie erfahren; ob fie Nach 
fommen der Harzriejen waren, ob fie aus fernen Landen 
hergewandert, wer jagt es? 

Das einſame Tal war ihnen zur Heimat geworden. 
Eie hauften in einer Höhle, aßen Beeren, Wurzeln und 
Wild, Heideten fi) in Bufchwer! und Moos. Das Wild 
erihlug der Mann mit einem Tannenſtamm, das war 
fein Wehr und Waffe. 
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Über auch In das dunkle einfame Tal kamen Leute. 
Sie ſuchten nah Erz und anderem Metall, das Gebirge 
barg ſolches in Menge, und fo ward Stollen für Stollen 
ducchforjcht nach dem Neichtum der Tiefe. Das ftörte 
die Geijterwelt, die bis dahin im Harzgebirge unbehelligt 
ihr Weſen getrieben Hatte, aber es ftörte auch unjere 
beiden wildlebenden Leute Sie flüchteten am Tage in 
ihre Höhle und nur des Nachts wagten jie fich in den 
Wald, ihre Nahrung zu fuchen. Stets jedoch ängftigte 
fi die Frau davor, entdeckt zu werden, und ihre Sucht 
war nicht unbegründet. 

Als die Bergleute eine? Morgens die großen Fuf- 
tapfen des wilden Mannes gewahrten, durchiuchten jie 
eifrig das Tal, paßten Tag und Nacht auf und Siehe, 
als fie einft des Nachts auf der Lauer lagen, gewahrten 
fie den Riejen, der, von der Jagd kommend, einen 
erichlagenen Bären auf der Schulter trug. 

Der wilde Mann war an die Nacht gewöhnt und 
ſein Auge jcharf genug, die Späher zu entdeden und 
wie ich die Verfolger auch mühten, er entfam. Uber 
nun wußten die Erzjucher, wo feine Höhle war und 
ner kurze Beit währte es, da Hatten die Habgierigen 
Menſchen feiner reiheit ein Ende gemacht und der 
Wilde wurde gezwungen, al3 Bergmann zu arbeiten. 
Über er aß und trank nicht und immer ruhte fein Auge 
mit Wehmut auf dem Felſen, in dejjen Nähe feine 
Höhle war; man frug ihn nad) Erz, aber er antwortete 
nur mit höhnijchem Lachen; nach Turzer Zeit jtarb er. 
Seine Frau aber war und blieb verſchwunden. 
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Vergebens hatte man bisher in dem Tale des wilden 
Mannes geihadtet, immer fam nur Stein auf Stein 
zu Tage, als man aber die Stelle unterjuchte, auf 
welche der Gefangene jo oft geblidt, da jtieß man auf 
reihe Erzlager und nannte Die erite Grube: „Der 
wilde Mann.” 

Aber der wilde Mann war doch mit großem Groll 
und Aerger gejtorben, denn noch lange hat er in dem 
Berge geſpukt und gehauft. Gar viele haben ihn 
geiehen, jo wie er abgebildet ift, mit großem Tannen⸗ 
ftamm in der rechten Hand, mit gewaltigem, jtruppigen 
Bart und krauſem wirren Kopfhaar, Um die Hüften 
trug er einen Schurz von Reiſig und Moos. Sein 
Andenken ijt erhalten bis auf den heutigen Tag, denn 
e3 bauten fich Bergleute an in dem Tale und man 
nannte den Ort: „Wildemann.” | 


s 


17. 
Die Moosmweibfein. 


Be Jäger ift ein rechter Störenfried, das wird 
feiner bejtreiten, der ihn gejehen und gehört Hat, 
Wer ihn nicht gehört, der kann überhaupt nicht mitreden, 
der hört eben bloß zu. | 

Die Zwerge und Elfen, die Heren, alle Taufen dem 
wilden Jäger nach und erhöhen feinen Lärm und Unfug. 
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Einesteils fürchten fich dieſe Weſen vor Ihm, andern 
teil aber fteckt zu viel von der fatanijchen Lärmluſt in 
ihrem eigenen Weſen und fie können nicht widerjtehen, 
fie ziehen mit. 

Abſeits von dem Spuk hielten ſich von jeher Die 
Moozweiblein. Die lebten, von denen man weiß, haben 
bei der Bergſtadt Wildemann gewohnt in einer Moos⸗ 
hütte. Kaum drei Spann hoc waren dieje Weibchen. 
Sie webten fih grüne Kleidchen von Moos und hatten 
Hütchen von Moos auf den Köpfen. Gar niedlich und 
zierlich fahen fie aus und fie trippelten immer jehr eilig 
herbei, wenn jemand in die Nähe fam, um ihre Hülfe 
zu erbitten für Krankheit oder jonjtige Not. Die Moos⸗ 
weibchen waren reiche Leutchen und fie waren auch 
nicht geizig. Daß einzige, was ſie verlangten, war, 
dab dev, welchem fie ausgeholfen hatten, ein Kreuz in 
die Rinde eines Baumes jchnitt. Weber folches Kreuz 
waren dann die Moosweibchen jehr glüdlih und 
bedanften jich vielmal dafür. 

Der wilde Jäger, feine Tuturſel und das ganze 
Gefolge diejer Höllenherrſchaft mögen nämlich fein Kreuz 
leiden. Sie fliehen mit tobendem Gebrüll vor dem 
heiligen Zeichen und jo waren bie Weiblein geſchützt 
vor den Unholden. 

Eine arme Witwe in Wildemann nährte ſich 
kümmerlich von ihrer Hände Arbeit und ihr einziger, 
fleißiger Sohn ſollte ihr genommen werden, um Soldat 
zu werden. Hätte ſie Geld gehabt ihn loszukaufen, 
da hätte es nichts zu ſagen gehabt, ſo aber war keine 
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Ausficht für den Burjchen frei zu kommen. Berübt 
faß er mit feiner Mutter in der Kleinen Stube und als 
fie num jo überlegten, jagte der Sohn: 

„Wettſt de wat, Mudder? Ed geh na de Moos— 
wiebchen, dä mötten med hülpen.“ 

„ah,“ ſagte die Mutter, „dä fallen ook jeden hülpen. 
Wo jall dat herfummen? Veel wird ook all!“ 

„Ra ed ga hen!” jagte der Burſche und richtig, 
am andern Morgen ging er nach der Mooshütte und 
Hopfte beicheiden an. 

„Herein!“ riefen alle Weibchen, der Burſch Tanerte 
fich nieder, ftedte den Kopf in die Hütte (er war viel 
zu groß um einzutreten) und fagte fein Anliegen. Da 
trippelten alle die Weibchen herbei und: bedauerten ihn 
und jagten, er jolle Spaten und Sad Holen von zu 
Haus und ihr Gärtchen umgraben. Das Gärtchen war 
mr Hein und es jtanden im Sommer jeltiame Blumen 
darin, die man jonit nirgends jieht. Der Burſch ſah 
fih die Weibchen ordentliih an und da entbedie er 
dann, daß fie jamt und ſonders Gänfefüßchen hatten, 
E3 wollte ihm faſt grujeln, aber die freundlichen, gut 
mütigen Gefichtchen der Keinen Frauen jahen nicht 
bösartig aus, ſondern erwedten jein volles Vertrauen. 
Sie zeigten ihm den Garten und als er fortging, ſagten 
fie noch: 

„Lies alle harten Stücke in deinen Sad und ſprich 
fein Wort bei der Arbeit.” So holte ſich der Burſch 
denn Spaten und Sad und machte jich ſtillſchweigend 
an jeine Arbeit. Klirr! Bei jedem Spatenjtih Tamen 
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filberne, jchwere Talerftüde zu Tage und der Burſch 
mußte jich oftmals büden, die harten Stüde in jeinen 
Sad zu werfen. 

Ein Moosweiblein ſchritt vorüber, nickte dem Fleißigen 
freundlich zu und legte bedeutſam den Zeigefinger auf 
den Mund. | 

„Ek fall Still ſchwiegen,“ dachte der Burſch, lachte 
das Weibchen freundlich an und nidte. Die Mutter 
daheim ſaß an ihrem Spinnrad. Da padte jie plößlich 
eine wilde Angjt um ihren einzigen Sohn. Eilig lief 
fie der Mooshütte der Weiblein zu und ſah mit Staunen 
die jeltiame Ernte ihres Jungen, 

„Mudder!“ rief der Burſch, „ſieh doch dä vielen 
Talers!“ Da — da hörte das Emten auf. Der 
dankbare Menſch grub das Stüdlein Garten zu Ende, 
aber fein einzig harte Stüd fam mehr zum Vorſchein. 
Die Beiden trugen ihren Zalerfad nach Haus und jiehe, 
aus allen Büfchen kicherte e8 und viele Moosweiblein 
trippelten an ihnen vorbei. Alle kicherten und lachten 
and die Mutter und ihr Junge lachten aud. Das 
fonnten jie auch, denn der Inhalt des Sades half ihnen 
aus all ihren Sorgen für ihre ganze Lebenszeit. 

Die guten Moosweibchen waren allbeliebt und gar 
manchen bungernden oder verirrten Wanderer haben fie 
zurecht gewiejen und gejättigt, aber auch ihre Stunde 
ihlug, in welcher fie vertrieben wurden. Ein fremder 
Bergmann kam nach: Wildemann, der hörte von der 
Sreigebigfeit der Moosweiblein. Ihre Freigebigkeit 
ärgerte ihn, weil er einen böjen neidiſchen Charakter 
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hatte. Er beſchloß, alles Beſitztum der guten Weibchen 
an fi) zu bringen und ging hinaus. Uber die Weiblein 
weigerten ihm die Herausgabe ihrer Habe. Da zeritörte 
Der Böſewicht die Mooshütte der Aermiten und riß 
alle Bäume mit den Kreuzen heraus. Die Moosweiblein 
entflohen und keiner weiß wohin. 


2 


18, 
der Bergmönd). 


Bi; Harze droben, wo die Heinen wilden Bergftröme 
durch Felswand und Wiefe fich tojend zwängen 
und fchlängeln, wo Felsklippen aufragen wie Feſtungs⸗ 
türme, find die Sagen noch immer zu Haus. : 

Mag der Kluge lächeln und der Aufgellärte ſich 
blähen mit feiner Weisheit, Zauber jtect in den Sagen 
und Märchen und wer dran hängt, dem iſt's ein Segen, 
denn er mag gern andres denken, als den Stab zu 
brechen über feine Mitmenichen. 

War auch jo ein Neunmalklug droben, ein Bergmann, 
der lächelte über die Sage vom Bergmönd). 

„Sit mir noch feiner erſchienen!“ fagte er leichtſinnig, 
„muß mein Unjchlitt faufen und muß mich quälen Tag. 
und Nahtihichten durch. Mir kann der Bergmönd 
den Budel Hinaufiteigen! Ich glaub’ nicht dran.“ 
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Solche Reden führte der Bergmann Sieben ftet3 im 
Munde und wie er in Diefer Sache Flug ſprach, fo war 
er in jeglicher Sache als Brahler befamnt. 

„Na du,“ ſagte ein junger Bergmann zu dem alten 
Junggefellen, „na du, jchweig lieber ganz von dem 
Bergmönd. ES könnte fein, hier kämſt du mit deinem 
ofen Mundwerk an den Unrechten.‘ 

Sieben war die rechte Hand (wie man zu jagen 
pflegt) vom Steiger Kalvör. Wo einer der Mitarbeiter 
einen Fehler beging, oder ein Wort ſprach über Die 
Vorgejetten, der konnte ficher fein, daß es der Sieben 
dem Kalvör brühwarm überbrachte. 

Daß der junge Bergmann jo dreilt und frei zu ihm 
geredet hatte, war dem verwöhnten Sieben als eine 
große Frechheit erjchienen. Er hatte auf ben jungen 
Dann überhaupt einen großen Haß, denn da war be3 
Siebmachers Seiler einzige Tochter, auf Die hatte der 
“alte Burſch ein Auge geworfen, und das Mädchen 
wieder mit ihren achtzehn Jahren mochte den jungen 
friihen Mann, den Schlegel, wohl lieber leiden als 
den hohen Funfziger. 

Treilih Hatte der alte Sieben Taler auf Taler 
gehäuft und fein Häuschen war jchuldenfrei, aber — 
Jugend gehört allein zur Jugend und dem hübjchen 
Aennchen mit ihrem rotbädigen Gejicht war's nicht zu 
verdenfen, wenn fie fagte: 

„Mehr als fich fatt eſſen, kann feiner und wenn 
id) mein Geld Binzubringe, werden der Wilhelm und 
ih auch nicht Hungern Wie forgen eben miteinander.‘ 
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„Der Sieben ift in feinen beiten Jahren,“ meinte 
der alte Geiler. 

„D ja!” lachte Yuftig Annchen, „jo ganz nahe ber 
Sechzig, Dann marſchiert er auf die Siebenzig los und 
ih) auf die Dreißig. Dann bin ich eine Witwe und — 
Weiber haben zähes Leben, dann Tann ich fünfzig Jahr 
allein jigen wie die Muhme Spälter.‘ 

Die Anne hatte nicht jo unrecht, aber der alte Freier 
machte ein ſaures Geficht, al3 ihm Seiler die Antwort 
brachte. Er ſchwur dem jungen Baare blutige Rache, 
und vor Zorn quollen ihm feine rotrandigen Augen 
fait aus dem Kopfe. 

Alle Sonnabend Abend wurde die Schicht gewechſelt 
und der Lohn gezahlt. 

Es paßte fait ftets, daß die beiden Gegner Steben 
nnd Annchens Schatz einander begegneten im Zechenhauije. 
Eines Abends, als Sieben zu Tage wollte, fuhr der 
Hund hernieder und Kalvör ſaß mit Wilhelm darin. 
Der Steiger frugte Sieben nach der Ausichachtung des 
Tages über und Sieben berichtete erfreut von dem 
guten Gelingen. 

Da polterte es plötlich hinter den beiden und ganz 
freideweiß jtarrte ihnen Wilhelms Gejicht entgegen. 

„Der Bergmönch!“ ftammelte er. Im jelben Augen» 
blicke verlöfchten die Unfchlittlichter und tiefe Finſternis 
umgab die Leute. Aus dem feitlichen Gange her kamen 
andere Bergleute. Sieben fuchte nad) feinem Schadt- 
eimer, um die legten Erzjtüden zu den andern zu ſchütten. 
Der Eimer aber war leer. 

Sörituer, Sagen IL | 6 
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„So!“ brüffte wütend Sieben, „Das war der Berg 
mönch? Hund, du haft noch feinen Fäuſtel fallen lafjen 
und dein Eimer ijt voll Erzbroden!“ 

„Set doch gejcheit, wa3 kann ich dafür?“ ſagte 
Wilhelm Schacht ruhig. „Deutlich jah ich den Berg. 
mönd dort an der Stufe.“ 

„Der Bergmönch?“ Höhnte Sieben. „Wenn er 
nicht? weiter tut al3 Unheil anrichten, dann — fchabe 
um den alten —“ 

„Halt's Maul!“ raunte der alte Heuer Michaelis, 
„er ift noch hier!“ | 

„sa du red’it immer dem Schadt dad Wort!‘ 
behauptete Sieben. „Am Tiebiten verichaffteft du ihm 
meine Braut —.“ 

„Deine Braut? Seht wird’3 Tag in der Nadıt- 
mübe,‘ lachte der alte Michaelis. „Wenn die Großpäter 
Brauten haben, müfjen die Großmütter zu Tanze gehn!‘ 

„Donner ja! Eine Braut hat er!“ lachten die 

Bergleute, nur Wilhelm lachte nicht. Scheu blidte er 
ſeitwärts nad) der Stufe. Da jah er zwei bligende 
Augen her funfeln, darin jpiegelte fich das Licht der Krüſel. 

„Fahrt aufl Glück auf!“ mahnte er. „Steiger 
Glück auf!“ | 

Über die Männer rührten ſich nit. Dumpf nur 
Hang die Antwort „Glück auf!“ 

„Kun will ich Euch was jagen, Echacht,“ hob plößlich 
Kalvör an. „Bon heute an hören die Nörgeleien mit 
Sieben aufl Ob er eine Braut hat, geht Euch nicht? an! 
Entweder Ruhe, oder Ihr feid entlaffen!“ 
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„Da Hat der Schichtmeifter auch erft noch mit 
zureden,‘ antwortete Wilhelm „Wie würd’ eg Euch 
gefallen, wenn einer Eure Braut als die feine bezeichnete?“ 


„Hat er das getan?‘ fragte barſch der Steiger. 

„sa! antwortete Wilhelm. „Und die Sungfer 
Unna ijt meine Braut —.“ | 

„Das ift fie nicht!“ ſchrie Sieben. „Einem Dieb, 
der anderer Broden in feinen Eimer jchüttet.“ 

„Ser Bergmönch iſt's gewejen!” jchrie wütend der 
junge Bergmann. 

„Hal So fol er mich doch fofort mit dem Fäuſtel 
erichlagen,” rief Sieben, „wenn da3 wahr tft!“ 


Da fahen plößlich die Bergleute hinter Sieben einen 
riefigen Bergmann Stehen. Er hob den Fäuſtel hoch, 
der fiel nieder auf Siebens Haupt und lautlos ſank 
der gefürchtete Spion nieder. Der fremde Bergmann 
aber war verſchwunden. 

Alle andern außer Kalvör hatten den Geift gejehen. 
Kalvör wendete jich jegt dem Wilhelm zu und jchrie: 
„Mörder!“ 

„Sehen Sie zu Ihren Worten, Steiger!” fagte ein 
alter Bergmann. „Deutlich habe ih den Bergmönd 
gejehen, wie er flinfer Hand mit dem Fäuſtel den 
Steben niederichlug.” 


„Bott ſei Dank, daß Ihr's geſehen habt, Vater 
Michelis,“ meinte der junge Bergmann. „Fahrt den 
toten Sünder zu Tage. Es weint fein Auge um ihn. 

6* 
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Nein — um den Sieben felbft meinte Tein Auge, 
aber jein Tod follte doch Träne um Träne hervorloden 
aus Annchens Schönen Augen, denn ungeachtet des 
Beugnijjes der Bergleute für Wilhelms Unfchuld wurde 
er gefangen genommen als Mörder. Laut zeugte der 
Steiger gegen ihn und die Richter verurteilten wirklich 
den Unschuldigen. 

Aber auch immer wütender wurden die Bergleute 
gegen Kalvör. Nun diefem jein Spion und Zuträger 
fehlte, juchte er nach einem neuen Freunde unter den 
Bergleuten. Aber — das it gefunde Art, die Harzer 
Srubenmänner. Ein räudiges Schaf findet fich überall, 
auch zwijchen der beiten Herde. 

Immer näher rüdte der Tag, an welchem Wilhelm 
follte gerichtet werden. Der Steiger wagte faum noch 
einzufahren zu Schadht, wegen der jtill jchleichenden 
Empörung der Leute, da, als er einit mit mehreren 
Obern zu Tage wollte und aus dem Gange trat, 
ſtand ein riefengroßer Bergmann vor ihm, nahm Des 
Steigerd Kopf in feine Fäuſte und drückte ihn zuſammen 
wie ein Lehmküchlein. 

Den Oberen geihah fein Leid. Der Niefe war 
verſchwunden, als der Steiger tot zur Erde fiel. 
Wilhelms Unſchuld fam zu Tage und eine andere Art 
in die Verwaltung, die Männer, die da zu Schachte 
fuhren, täglich dem Tode trobten, fie befamen eine 
befjere Zei. 

Annchens Tränen aber wurden jchnell in Freuden 
tränen verwandelt, denn nun gab es Hochzeit im altem 
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Hanje am Marfte ımd wer am Iuftigften babel mar 
und am tolljten tanzte, da8 war der neue Steiger und 
friichgebadene Ehemann Wilhelm Schadt. 


* 


19. 


Das verfriebene Geſpenſt. 
(Slaustal.) 


& hatten fich einmal zwei Leutchen Tieb und hätten 
gern geheiratet, aber es ftand mancherlei Dagegen 
und zumeiſt die Armut und große Jugend des Liebes- 
paared. Er war ein armer Häuer, verdiente täglich 
wenige Groſchen und das Mädchen, die Martha, hatte 
noch eine gar zu Heine Ausſteuer. So beichlojjen fie 
felbander treu zu bleiben und fünf Jahre zu warten, 
dann würden fie aus andern Augen jehen. 

Ste begannen zu jparen und zu arbeiten, gönnten 
fich nicht Raft noch Vergnügen und fammelten wie ein 
paar Bienen Groſchen zu Groſchen und Schürze zu Hemd. 

Da kam Krieg ind Land, und der König holte ſich 
alle Fräftigen jungen Mannsleute in fein Heer. Se 
ſtärker aber jein Heer ward, deſto feltnere Ware waren 
junge Bürjchlein im Lande ringgum und manch hübſches 
Mädel weinte fi die Augen rot nad) feinem Schatz. 

„Denn du nur ’n Buckel hättſt,“ feufzte Jungfer 
Martha, „da jagte der König: Für den Krüppel dank ich.“ 
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„Und du ſagteſt am End’ aud: File den Krüppel 
dank ich?” lachte Heinrich. 

„Nein, ich nähm dic) und wenn du auf beiden 
Schultern hoch wärft.“ 

„So?“ jagte nedend der Burſch, da könnteſt du ja 
den Cjelgottlieb nehmen, wenn's nach dem Buckel geht, 
wär’ er der oberſte.“ 

Aber das Neden verging dem Heinrich, denn wenige 
Tage jpäter ftal er in des Königs Rod, ward gedrillt 
und fein Zopf ward gedreht, dab ihm war, als went 
er träumte, Und Marthas Augen waren aud nicht 
vom SKüchenrauche rot, denn der Herd brannte gut 
und der Rauch Träufelte zum Schornftein hinaus. 

Trommelflang und Pferdegetrappel erflang fast täglich 
»or dem Haufe und die Frau Wirtin und Martha 
mußten manche Suppe kochen und manch fcharfen 
Würztrunf braunen, denn die Soldaten waren hungrig 
und durſtig. Das war eine Freude für Die geizige 
Wirtsfrau, denn fie nahm gern Geld ein, gab aber 
weniger gern gute Ware dafiir. Ihr Quedlinburger und 
Nordhäuſer Schnaps war verjet mit Gänfewein und 
ihre Suppe befam wenig Eier zu jehen. 

Am bäßlichjten jedoch benahm fich die Frau gegen 
die Armen. Zwiſchen Milh und Buttermilch kam 
Waſſer und alle andere Ware, die fie verkaufte, hatte 
knappes Gewicht. Martha erlebte ſchlimme Tage bei 
der Wirtsfrau und wäre der Wirt nicht ein alter guter 
Mann gewejen, der heimlich wieder gut machte, was 
die Frau verdarb, da hätte fie nimmer aufgehalten, 
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Da kam der Heinrich zurüd, hatte Bleffur erhalten 
und wollte fich daheim gefund pflegen. Wenn’3 in 
feinem Heim nur nicht gar fo knapp geweſen wäre. 
Die Wirtin Hatte große Sorge, daß Martha ihren 
Schatz von des Wirtes Eigentum verjorge und paßte 
auf das Mädchen Tag und Naht. Da madjte der 
Herrgott einen Strich in die Rechnung der Wirtöfrau 
und als die Summa ihres Lebens zujammengezogen 
ward, fam wohl nicht viel heraus, denn der heilige 
Petrus gudte nur durch eine Spalte aus der Himmels» 
tür und als er die Wirtin aus Klausthal erfannte, 
murmelte er etwa3 in den Bart, dag der arınen Seele 
fo Hang: „Wieder Hinjcheren, wo jie hergefommen it.“ 
In der Hölle fand fie auch feine Freijtatt, denn fie 
war oftmals in der Kirche geweſen, hatte jich gefreuzigt 
und gejegnet und da mochte der Schwarze fie für 
untauglich halten, denn die alte Geizgurfe hätte ja wohl 
in der Hölle ihr Kreuzzeichen gemacht und ihm Die 
vornehmiten feiner Gejellichaft vertrieben. Da flog Die 
arme Seele zurüd nach Klausthal und richtete ſich in 
ihrem Quartier wieder ein. Hätte fie ji nun ftill 
verhalten und geduldet, daß Martha und der Wirt 
unterjtügten und beichenkten, wen fie wollten, da hätte 
fie wohl noch ihre Ruhe erlangt, aber wenn ein Armer 
eine Gabe erhielt, fühlte er einen Schlag im Naden, 
ebe er das Gehöft verließ umd Martha jah oft dag 
Geſpenſt jtehen, welches ihr drohte mit der dürren Hand. 
Das Mädchen aber war ein forjches Gejchöpf, tat recht _ 
und fürchtete fich vor dem Teufel nit. Sie hatte ihr 
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Sträußlein Duft im Gürtel fteden, machte fo oft fie 
das Epufweib jah, ihre drei Kreuze und dann mußte 
ihr der Spuk aus dem Wege. 

Am Abend aber fam der Heinrih und Martha 
tiichte ihm auf, was das Haus Gutes hielt: Sie hatte 
jegliches Mal drei Kreuze auf die. Türjchwelle gemacht 
und da hatte fein Spuk herein gefonnt. Heute aber 
Hatta Martha viel zu tun, denn es war Faſtnacht und 
die Klausthaler Famen und Liegen ſich's jchmeden, da 
Hatte denn da8 Mädchen nur Zeit dem Liebiten fein _ 
Ziichlein zu deden und ihn als er kam nad dem 
Etüblein zu weiſen. 

D weh, drinnen faß die Wirtin am Tiſche, ftierte 
die Speilen an und drohte dem Soldaten. Der aber 
war hungrig und dachte: „Hajt Dich vor feinem Kroaten 
gefürchtet, bezwingft auch da alte Weib. Er zog 
feinen Säbel, baute und ftach, aber feine Hiebe und 
Stiche fielen in die Luft. Auf der Wange aber fühlte 
er eine brennende Mauljchelle. 

Der Wirt kam herein und jebte fich zu Dem 
ſchmauſenden Soldaten, ſich von ihm anlügen zu lafjen 
nach jüngjtangenommener Gewohnheit. Der Soldat 
erzählte denn euch wunderliche8 Zeug aus feiner kurzen 
Kriegstour, blidte aber nicht den Wirt an, fondern 
immer den Stuhl, der links am Tiſche ſtand. Da 
fragte ihn der Wirt, warum er dem leeren Stuhl 
feine Märlein erzähle. 

„Der Stuhl ift nicht leer,” antwortete der Kriegs⸗ 
held. „ES wäre beijer, er wär’d. Nennen darj man 
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ten Spufebing, beileibe nicht. Und der Soldat 
wußte Beſcheid mit Geſpenſtern. 

Martha trat herein, fah die Wirtin ſitzen und rief: 
„Ale guten Geiſter loben Gott den Herrn! Der it 
unjer Meifter, hält die Böen fern. Im Namen der 
heiligen Dreieinigfeit verjchwindet.” Da verſchwand 
das Geſpenſt. Der Wirt hatte es nicht gejehen, aber 
das Stöhnen hörten jet alle Drei. 

Die Gedichte ſprach fi in Klausthal herum, Der 
Gafthof war gemieden, der Wirt konnte nicht anders, 
er mußte den Spuk bannen laſſen und beftellte deshalb 
einen Mönd, der fich auf dies Gejchäft verftand. Die 
Wirtin ließ ſich auch richtig in Die Stube hineinbefehlen, 
doch als der Pater ihr befahl, ins rote Meer zu fahren 
und Da zu bleiben, jagte fie dem Banner in das Gejicht 
hinein, daß er feinen Geift bannen dürfe, er habe als 
Kind eine Möhre geftohlen, er folle fich fcheeren, fie ſei 
Immer Herr im Haufe geweien und wolle e8 auch bleiben. 

Die Gedichte von der Möhre war wahr und Der 
Pater ging von dannen, ohne etwas ausrichten zu 
fönnen. Uber al3 num ein. anderer Mönch. fam, dem 
die Wirtin vergebens etwas anzudichten fuchte, denn er 
war reinen frommen Wandel3 von Fein auf, da half 
ihr nicht8, fie fühlte, daß fie der Macht weichen müffe, 
Sie legte fih aufs Bitten, wollte nur ein Plätchen 
unterm Hahnebalten haben und fich ftill verhalten wie 
ein Mäuslein, aber ber fromme Mönch meinte, ein 
Geſpenſt jet ein undriftlih Ding und gehöre nimmer- 
mehr im ein hrijtlih Haus. Er befahl ihre auszuziehen 
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und ins rote Meer zu fahren. Da entfloh der Geiſt 
unter großem Geichre. Die Hausleute jamt dem Wirt 
ſchauten Hinterdrein und alle fahen das Geſpenſt wie 
ein feuriges® Rad die Straße hinab rollen. 

Jun war Ruhe und Frieden im Haufe. Jeder 
befam fein Recht, wenn er etwas Taufte und noch ein 
weniges al3 Zugabe. Martha und der Soldat über- 
nahmen den Gajthof und pflegten den alten Wirt big 
an fein Lebensende treulich. 

Wenn aber die Alte ind rote Meer gefahren fit, 
da mag dort eine jchöne Bolterwirtichaft fein, denn faſt 
alle Harzipufedingee werden ind rote Meer gebannt. 
Fragt nur die alten Hirten und die alten rauen, 
welche Wolle fpinnen, die willen e8 genau und die 
Bergleute, Waldarbeiter und Holzfuhrleute find auch 
nicht unerfahren. 


s 


Ä 20. 
Der Foͤrſterſohn und Hübich. 


I: alte Hübich wird viel gerühmt und gelobt, aber 
er konnte auch zu Zeiten fo recht den Schalt 
herauskehren. Vor langen Jahren lebte in Grund ein 
Förſter, diefer und fein Sohn hatten erfahren, daß mit 
dem Herrn Hübich nicht gut Kirfchen efjen tft. Dem 
Förſter war früh fein Weib geftorben und er Batte 
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nur den einen Sohn. Daß der Burſch ein aufgeweckter 
Geſelle war, der luſtig, aber auch vorwitzig, in den 
Tag hineinlebte, war dem Alten gerade recht, denn ein 
Jäger muß ein friſches fröhliches Blut ſein, ſonſt wird 
er in ſeiner Waldeinſamkeit zum Iſegrimm. 


Sonntag Nachmittag war's, da kam des jungen 
Jägers beſter Freund, ein Bergmann, um den jungen 
Jäger zum Spaziergang abzuholen und die Beide gingen 
in den Wald, hatten ſich mit Büchſen verjehen, Tnallten 
nach Diefem und jenem und trafen ſtets das, wonach 
fie zielten. 


So trollten die Zwei vorwärts bis in Die Nähe 
des großen Hübichjteins, da hatte denn der Jäger den 
Einfall, nad) der Spite des Hübichſteines zu jchießen 
und puff, puff ging das Gepolter los, und die Stein- 
jtüden follerten zu Tale, daS gab jedesmal großen 
Subel bei den zwei Burjchen. So trieben fie es, big 
fie’3 überdrüflig waren. 


Da ſchlug der Förfterfohn vor, fie wollten auf 
den Hübichjtein Klettern, der andere hatte jedoch wenig 
Luft dazu und fo viel auch der Säger trieb, der Berg- 
mann mochte nicht. Wie eine Kate klimmte der Jäger 
an den Felſen empor, droben ſchwenkte er feinen Hut 
fröhlich und rief dem Genofjen zu, ihm zu folgen. 
Plötzlich aber rief er Yaut und gellend um Hülfe, denn 
jo viel er fich auch mühte, er ftand feit auf dem Hübich— 
ftein und jeine Füße waren wie verwachien mit dem 
Geſtein. | 


—— 


„sh bin gebannt, ich bin gebannt!“ rief er voll 
Entiegen hinab, er mochte ſich mühen jo viel er wollte, 
er Tonnte nicht los und nicht wieder hinunter, Viel 
Leute aus Grund kamen gelaufen, der alte Förſter kam, 
winfte und rief dem Sohne zu, aber vergebens, der 
Säger war fejtgebannt und mußte dajtehen in der 
Sonnenhitze, auch war feine Ausficht, je wieder hinab 
zu gelangen in da3 Vaterhaus. 

PBrafjelnder Negen fiel hernieder und trieb Die 
Leute nach Haufe, auch der alte Förſter ging wehen 
Herzen? Davon; in jeiner Seele lag ein grauenhafter 
Entihluß. 

Sobald der Regen nachließ, Tehrte der Förſter 
zurüd zum Hübichitein, auf dem Nüden trug er feine 
Flinte. Lieber wollte er den geliebten Sohn erſchießen, 
ehe er mit anjah, daß der Arme eines qualvollen Todes 
jtarb, vielleicht gar zu Stein wurde. Ein leichter Gang 
war's jujt nicht für den Förſter und wer fein Kind 
bat jterben jehen, der mag willen, wie e3 dem Bater 
zu Mute war. Er ftöhnte oft tief und fchmerzlih und 
die Hand wijchte vergebens die Tränen von dem ge- 
furchten Geſichte. 

Da huſchte neben ihm her ein kleines Männlein, 
da3 trug in der Hand ein Tannenbüſchchen und das 
Heine Kerlchen frug gar teilnehmend nach dem Kummer 
des Förſters. Der erzählt ihm, daß er gezwungen jet, 
fein einzig Sind vom Hübichſtein herabzuichießen. 

„Das tät ih nicht,” meinte das Männleln. 
„Ruft nur den Hübich, der wird euch jchon helfen.” 
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„Denn Ihn nur nicht der Hübich feſtgebannk Hat,“ 
jammerte der Alte, „dann hilft es nichts, dann muß | 
ih ihn herabſchießen. „She follt aber nicht!“ fchrie 
zornig das Männchen. 

„Denkt ihre, e8 macht mir Spaß?“ antwortete der 
Förſter und legte die Flinte an, denn jie waren am 
Hübichftein angefommen, aber von allen Seiten ftürmten 
Scharen von Zwergen auf den Förſter los, jchlugen 
auf ihn ein mit Tannenzweigen, warfen von den Bäumen 
mit Holzftüden und Tannäpfeln jo, daß er nicht zum 
Schub kommen fonnte, und jo laut der Sohn aud 
ichrie und bat, der Vater folle ihn herabjchießen, der 
Bater vermochte nicht die Bitte zu erfüllen. Bornig 
und traurig ging er nad) Haug, denn er mochte die 
Not feines Kindes nicht mehr anjehen. Der Sohn 
jad den Vater fortgehen zum zweitenmale und das 
Herzeleid des Vaters kümmerte ihn tief. 

Die Nacht ſenkte fich herab, der Regen hatte auf 
gehört zu ftrömen, die Sterne blinkten freundlich und 
heil hernieder und der Gebannte ftand da ftill und ver» 

‚lafien. Seine Füße fühlte er nicht mehr. Waren 
fie ſchon zu Stein geworden? Sollte er wirklich hier 
oben zu Stein werden und das ſüße fröhliche Leben 
ſchon jett für ihn zu Ende jein? 

Neben ihm Stand ein Männlein. Hihihil kicherte 
3, den Jäger ärgerte das und er frug: 

„Na was lachſt du denn boshafter Zwerg?“ 

„Sachte, ſachte!“ erwiderte der Gnom, „jachte, achte, 
ih lache, wenn ich will, und ihr Menſchen ſchießt den 
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Hübichſtein entzwei, wenn ihr wollt. Komm ich trage 
dich herunter! Und — als wär er eine Buppe, jo nahm 
der Zwerg den Süger auf feine Heinen Arme, Homm 
fiher und gewandt den Felſen hinunter, febte feine 
Bürde drunten ab und ficherte dabei fröhlich. 

Aus dem Hübichftein aber trat König Hübich, lud 
den jungen Jäger ein fich zu erheben und führte ihn 
in die Halle des Hübichſteins. Blitzende Wünde und 
Dede umgaben die Halle, in der Mitte ftand ein großer 
- oläjerner Tiſch und über dem Tiiche brannte ein goldener 
Stronenleuchter. Der Jäger vergaß über der Pracht 
feinen durchlebten Kummer. 

Drüben an der Wand tat fih ein Türlein auf, 
da herein Tamen viel Heine Zwergenfrauen; ſie trugen 
Schüfjelhen und Zellerchen, Krüyiein und Flaſchen und 
Körbchen voll Früchte. Auf Heinen Leitern trugen fie 
es empor auf den Glastiſch und der König Hübich 
aß mit feinem jungen Saft um die Wette. Wenn er 
etwas bedurfte, ſchlug er mit filbernen Hämmerchen 
auf den gläjernen Tiih, dann eilten die Zwergfranen 
hinzu und brachten, was Hübich begehrte. 

Das Getränk aber, was e3 da unten gab, ſchmeckte 
jo lieblich und Fräftig, wie der Förſterſohn es nimmer 
getrunfen bisher. Als er gejättigt war, jagte Hübich 
zu ihm: Ä 
Du ſollſt die Gold und Silber mitnehmen, foviel 
du tragen kannſt, aber verfprich mir, nie mehr nach 
dem Hübichjtein zu ſchießen. Ih muß ja fort aus 
dem Hübichitein, wenn der jebige große Hübichſtein 
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zum feinen wird. Laßt doch die Falken und Naben 
droben raften, jo viel fie wollen, ſchießt nicht nad 
ihnen.“ 

Das verſprach der Förſterſohn alles gern, er 
war froh, daß er jo leichten Kauf3 davon fam; dann 
begehrte er nad) Haus zu feinem Vater. 

Da ſchlug der Hübich mit feinem Hämmerlein auf 
den Glastiſch und ganz von jelbit erſchienen auf dem 
Tiſche große Haufen Gold: und Silbergeld. 

„Run heimje ein!“ ſagte der Zwergkönig und 
der Jäger füllte Taſchen und Mübe mit dem Gelde, 
God und Eilber, wie es fam. Dann aber war er 
plötzlich müde, jebte fi) auf einen gläjernen Stuhl 
und jchlief ein. Als er aufwachte, lag er am Fuße 
des Hübichjtein und rief aufipringend: 

„Das war ein tollee Traum!“ Aber feine Taſchen 
waren jchwer von Geld und feine Mütze war gefüllt 
mit rotgoldnen Dufaten. Da ging er vergnügt nach 
Haufe und wußte daß alle8 wahr geweien jet. 

Und fo lange der Jäger lebte, bielt er ftrenge 
darauf, daß feiner nach dem Hübichjtein ſchoß. Uber 
nachher iſt der dreißigjährige Krieg gelommen, da haben 
die Soldaten doch die Spibe des großen Hübichjteins 
weggeſchoſſen. So wurde der große Hübichitein zum 
Heinen und vom Hübich und jeinem Heinen Voll hat 
man nichts wieder gejehen. 


-n 
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21. 
Die arme Fran und der König KHübich. 


Sr wohnte in Grund ein armer Bergmann. 
Schmalhand war bei ihm Küchenmeifter und ein 
Huhn im Topfe hat wohl feine Frau nicht oft gehabt. 
Indes halfen fi) die Leute, wie e3 gehen: wollte und 
arbeiteten beide miteinander um die Wette Da wurde 
aber der Mann frank, die Frau konnte nichts verdienen, 
weil die Kinder noch jo Klein waren und die Not war 
groß. Bald war das lebte Brot gegeffen und der 
Winter vor der Tür, es kamen bange Sorgenjtunden 
für die armen Leute, al3 die Kinder vor Hunger ſchrieen 
und es war nicht? da den Hunger zu ſtillen. 

„sh will Tannäpfel fuchen für den Bäder,” jagte 
die rau, „Dafür gibt er mir dann Brot.” Mit diejen 
Worten nahm fie ihren größten Korb und ging in 
den Wald. 

Hier gejellte ſich ein Heiner, alter Herr zu ihr und 
plauderte mit ihr. Sie erzählte ihm von ihres Mannes 
Krankheit und ihrer Sorge. Aber wie fie auch fuchte 
während des Geſprächs, nirgends war heute ein Tann 
apfel zu finden und der Frau liefen vor Angit und 
Sorge die Tränen über die Wangen. Sie wollte eben 
Hagen, weil fie feine Tannäpfel fand, da war der alte 
Herr verjchwunden und es war ihr, als ficherte es im 
Gebüſch. DBetrübt und ärgerlich ging fie weiter und 
mit einem Male prafjelte und raſchelte eg um fie ber 
und von allen Seiten famen von den Bäumen ber 
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Tannäpfel geflogen. Aber feiner traf die Fran, fondern 
alle flogen in ihren Korb. 

Fröhlich) ging fie mit ihrer Laft hinweg, aber der 
Korb war gar jo jchwer, da dachte fie: „Ich will doch 
etwa3 heraustuen und die andern nachher holen.” Da 
fam gerade der alte Herr. wieder |paziert und befahl‘ ihr, 
den Korb gleich mit aller Laſt in ihre Hütte zu tragen 
und nicht zu raften noch zu ruhen. „Ich bin der 
Hübich!“ fagte der Kleine „und ich befehle dir das 
und wenn du zu viel hajt, gib andern armen Leuten 
von den QTannäpfeln. 

Da late die Frau vergnügt und meinte, die könnten 
fih auch welche ſuchen und damit ging fie gehorjam 
im ihre Hütte mit ihrer Laſt. 

Sa, da8 mußte wohl jchwer fein! Die Tannäpfel 
waren alle von blanfem Silber und alle Not in der 
Bergmannshütte hatte ein Ende, denn der Bergmann 
wurde vor Freude auch gleich gejund. 

Mitleidig und mildtätig find aber die beiden Leutchen 
geblieben, denn ſie hatten gekoſtet, wie die Armut ſchmeckt. 


22. 
HansKühnen Burg. 


teile Felſentürme ſtarren von links her dem Wandrer 

entgegen, wenn er vom Harzberg nach Andreage 

berg geht. Erſt wenn er nahe daran it, jieht z. daß 
Sörftner, Sagen IL 
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nicht eine Burg, fondern feljiges Geftein vor ihm fteht. 
Der den Negenftein fennt und die Ahlsburg unterm 
Scharfenfteine, wird an dieſe Raubritterfeften erinnert 
duch die Tseljengebilde der Hans-Kühnen-Burg. 


Hans Kühne war ein Zuhrmann, ein flotter junger 
Harzburfch, der ſich vor dem Teufel nicht fürchtete. 
Ale Mädchen in feiner Heimatsitadt ledten, wie man 
fagt, alle zehn Finger nach Hans Kühne, der aber war 
gefeit gegen alle Berfuchungen, denn er hatte eine Liebite, 
von der feiner etwas wußte und er jelber ſchwieg wohl 
darüber, denn fie hatte es ihm verboten, bei u 
jeines Lebens. 


Er war im Walde entlang gefahren und hatte 
gepfiffen, da Hatten plößlich die Pferde geſtanden und 
waren nicht von der Stelle gegangen, wie er auch trieb 
und peitichte. Plötzlich aber hatte er mitten im Wege 
ein Mädchen ſtehen jehen, die war fo feinen holden 
Anfehenz, daß fie des Burjchen ganzes Herz gewann. 
Zutraulich plauderte fie mit ihm, erzählte ihm von 
Yängft vergangenen Zeiten und Sitten, als fet fie jchon 
Sahrhunderte alt. Sie jchritt neben ihm her bis vor 
Harzburg, dann fagte fie ihm Lebewohl und bat ihn 
täglihd um diejelbe Stunde, es war abends um ſechs 
Uhr, auf derjelben Stelle zu fein. Und Hans war 
gern bereit. Nach dem Abjchiede jedoch durfte er fich 
nicht mehr umjehen. 


So wußte e3 denn Hans fteig jo einzurichten, daß 
er zur jelben Zeit und Stunde das Mädchen traf, 
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fragte er fie aber, wer fie fei und wie fie hieß, da 
ward fie traurig und verwies ihm jegliches Fragen. 


„Dort oben jene Burg wird erftehen und uns 
gehören, wenn du treu bleibjt zwei Jahre lang und 
feinen Abend auzbleibit,“ jagte die Jungfrau. „Dann 
bin ich erlöft und wir werden in Glüd und Freude 
leben und in großem Reichtum.” 


Hans Kühne war das verlodend genug ih: er hielt 
Wort ein Jahr und manchen Tag, big einit in Harz 
burg ein Tanzgelag ftattfand, an dem er fich beteiligte. 
Freilich verglih er all feine Tänzerinnen mit feiner 
Liebjten, wie plump und häßlich famen fie ihm alle vor 
and wie dumm. Über die Harzburger Leute waren 
Hanfens Kunden und darum durfte er’3 mit den Weibs⸗ 
leuten nicht verderben und mit jedem Mädchen bejonders 
freundlich tun und mit allen tanzen. Dazwiſchen tranf 
er Glas auf Glas, ſank zulegt auf die Ofenbank und 
Ichnatchte laut. 


Als er erwacdhte, war es Mitternadt. Der Mond 
ſchien hell in die Schenfftube hinein. Die Burjchen 
und Mädchen waren alle heimgegangen, da fie ihn 
nicht munter befommen fonnten, hatten fie ihn liegen 
laſſen. Hans rieb fich die Augen, da hörte er einen 
Ichmerzlichen Seufzer und gewahrte mitten in der Stube 
die Geſtalt feiner Liebften. 

Er wollte ſich auf fie zuftürzen, ihr fein Ausbleiben 
abzubitten, fie aber wehrte ihn winfend ab, flüfterte 


traurig Lebewohl und verichwand. 
£ 7° 
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Vergebens fuhr er am nächften Ahend den Weg, 
wartete und blidte voll Sehnjuht umyer, das ſchöne 
Mädchen kam nicht wieder und traurig fuhr Hans heim. 


Zange Zeit war er betrübt, mied allen Umgang 
and wollte von der Welt nichts mehr jehen und hören. 
Uber die Zeit heilt jede Wunde und Hans Kühne ward 
auch ruhiger und als feine alte Mutter ftarb, da mußte 
er fih ein Weib nehmen, ſonſt hätte er nicht können 
jeine Wirtichaft fortſetzen. Menjchen find eben nur aus 
Fleiſch und Blut, wollen fie leben, müjjen fie eljen, 
wollen fie efjen und jich Heiden, müfjen jie jih Nahrung 
und Kleider verdienen oder reich fein. Neich war nun 
Hans Kühne nicht, aber fichtlicher Segen begleitete jein 
Tun und fein Weib ward ihm immer lieber und immer 
jeltner dachte er an die Liebite von damals, Ya, wie 
ein Traum kam ihm da3 manchmal vor, was er da 
erlebt hatte, aber er follte > einmal recht r 
daran erinnert werden. 

Dichter Schnee riefelte hernieder und Hans war 
um die Vesperzeit nach Haus gefommen, hatte die 
Pferde gefüttert und ließ ſichs nun mohl fein in der 
‚warmen Stube bei Weib und Kind. Da isite jeınand 
und brachte noch eine Auftrag, welchen Huus heute 
noch bejorgen müſſe. 

„Die Wölfe Heulen” fagte der Fuhrmann. „Bin 
froh, daß ich daheim bin, nun noch) einmal fort.“ Aber 
der Auftraggeber ließ nicht loder, Hand mußte ans 
Ipannen. 
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„In der Nacht ſechs Stunden unterwegs,” brummte 
er vor ſich hin. Wär's nicht um die Kundſchaft, ich 
führ gewiß nicht. 

Seine Frau redete ihm ab, ſo ſehr ſie konnte, aber 
Hans wußte, daß dann der andere Fuhrmann die Fuhre 
übernähme und daß er dann für den reichen Händler, 
für den die Fuhre war, niemals wieder zu fahren 
brauchte. 


Die Wölfe heulten toller als vorher und immer 
näher hörte ſie Hans Kühne an ſeinen Wagen heran— 
kommen. Er peitſchte auf was er konnte, aber die 
Wölfe waren flinker als ſeine Pferde. Es war in der 
Nähe jener Felſenklippen, welche die ſchöne Fremde 
früher als ein verzaubertes Schloß bezeichnet hatte. 
Dahinauf klomm Hans, Pferde und Wagen im Stiche 
laſſend. | 

Die Wölfe zerfleiichten feine Pferde, Han jah es 
mit ohnmächtiger Wut und großem Kummer, er Tonnte 
e3 aber nicht ändern. Mehr und mehr Wölfe Tamen 
herbei und bald war von den Pferden nichts als Die 
Knochen vorhanden. Die Wölfe umheulten und ums 
fprangen die Fellen und wenn Hans auch dazmwilchen- 
warf mit Steinen, e8 half zu nichts und machte Die 
Tiere nur wütiger. 


So .ward es Tag, aber feine Menjchenjeele war zu 
fehen. Vergebens rief Hans Kühne mit lauter Stimme 
um Hülfe. Der Wölfe Geheul übertönte Yaut jeden 
Hülferuf und hielt die Menſchen fern. 
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Hunger plagte den Aermſten und für den Durſt 
aß er den Schnee. Der Tag jhlih Hin und frühzettig 
jentte fich die Nacht auf die Erde herab. Stunde um 
Stunde verram langſam und Hand meinte, es müſſe 
Mitternacht fein, da jah er nicht weit von jich zwei 
Augen leuchten. 


MWähnend es fei ein Wolf ftürzte der Aermſte ſich 
drauf, aber mit klatſchendem Flügelſchlag flog eine Eule 
empor, die fich jedoch nach furzer Zeit wieder niederliek 
und ihn mit den Feueraugen anjah. 


„Biſt du auch vor den Wölfen geflohen?“ fagte Hans. 


„D nein,” antiwortete die Eule und voll Schred 
und Weh erkannte Hans Kühne die Stimme, feiner 
früheren Liebſten. 


„Ich bin nicht entzaubert, Hans Kühne Ih muß 
weiter al3 Eule leben, mich veriteder vor den Menjchen, 
muß ohne deine Häülfe leben und bier haufen und alle 
deine DVerfprechungen zerflatterten wie die Rojenblätter 
der ſchönſten Roſe. Ja ja, du bift ein Menih. Ich 
zürne dir nicht, du bift ein Menfch, aber ich bin num 
einfam für alle Ewigkeit. Nur einmal durfte ich wählen 
und meine Wahl fiel auf dich, und die Wahl war böſe 
und falſch. Warum feufzeft du Hans Kühne? Weil 
ich einfam bin? Laß doch, ich bin ja nicht deinesgleichen 
und du haft ein Weib, die deineögleihen iſt. Wie 
fonnte ich auch Treue fuchen? Laß doch Hanz Kühne, 
es iſt ja für dich nichts ſchlimmes, nur für mich.“ 
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„Doch bier ift eine Aute, eine Hülfe gegen die Wölfe, 
Seh Hinab.” Dabei reichte ihm, die Eule eine Hajel- 
rute mit einem Gabelzweig. 

Jetzt erit ſah Hans Kühne, daß die Eule jih in 
die Jungfrau verwandelt Hatte. Mild ſchien der Mond 
auf ihr bleiches Gejichtchen und fie winfte Hans zu gehen. 

Sie lächelte beim Abichied, aber es war, als follte 
Dies Lächeln Hanjen? Herz zerreißen, jo trübe war es 
und Doch fo liebevoll. 

Wie betäubt ftieg er hinab und ſiehe, die Wölfe 
flohen vor ihm, als er ihnen die Hajelrute entgegen 
hielt. Die Seinen hatten ihn für tot gehalten und 
empjingen ihn mit großem Jubel, al3 er daheim anlangte. 

Boll jchwerer Sorge dachte er an feine Pferde und 
an die Zukunft, aber fein treues Weib jagte: 

„Es tit gut, daß du davon gefommen bift, wir 
fünnen arbeiten und befommen wieder Pferde.” Das 
rührte den Hana Kühne gewaltig, er dachte nur noch 
vol Dankbarkeit an die verzauberte Eule und fchloß 
liebevoll fein Weib in die Arme. 

Sein Kind aber brachte den Hafelzweig herbei, der 
war von blikendem Golde, da hatte es feine Not für 
die Leutchen ſich wieder Pferde zu Ichaffen. 

Die Telshöhe aber, auf welche ſich Hang Kühne 
dazumal geflüchtet, heist noch heute Die Hanskühnenburg. 


C 


Heiſo Sreienhagen. 


’ Negenwetter, aber licht und hell war’ in dem 
Haufe des Bürgermeifterd von Djterode im Putzſtübchen 
der rau DBürgermeijterin. Die plauderte Tröhlichen 
Mutes auf den ernten Mann ein, der in die kniſternde 
Glut des Holzieuers blickte. 

„Laß den Jakob feine Jugend ausgenießen, Verftand 
kommt nicht vor Jahren,“ lautete der Zuſpruch der Frau. 

„So habe ich auch gedacht bis heute, jo lange er 
bet Spiel und Trunf, Tanz und der Armbruft blieb, 
heute aber hat der Bube eine Schlägerei angeftellt, 
deren ‘Folgen ihn das Leben hätte koſten fünnen, denn 
des Schulthei Ebert3 Better liegt auf den Tod darnieder 
und Jakob war es, der thn mit einem Gchemel 
niederjchlug.“ 

„Um Gott, fo laß ihn doch verreiien, gib ihm 
Nachricht, damit wir nicht die Schande haben, deinen 
Paten und Pflegeſohn geftäupt zu fehen oder gar 
gehängt!” rief die erjchrodene Frau. 

„gu ſpät!“ ftöhnte Heilo Freienhagen, der alte 
Bertram und der Nachtwächter haben ihn bereit3 auf 
de Schultheigen Befehl gefeſſelt ins Gefängnis geführt. 
Ich konnte nichts tun. 

Gäſte kamen und unterbrachen das Geſpräch ber 
Gatten und wenn auch die Schlägerei des heutigen 
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Tages das Geſpräch bildete, jo wurde es doch Dabei 
vermieden, den Pflegejohn des Bürgermeijterd zu er 
wähnen. Jakob Lurdes aber, diejer Pflegejohn, ſaß in 
feinem Gefängnis, fluchte und jchalt auf jeinen Paten 
und Erzieher, daß er ihn nicht gefchüßt habe vor dem 
entehrenden Gefängnis. Blutige heiße Rache ſchwur er 
dem Bürgermeilter. | 

Bor der Hand freilich war der Rachgierige in der 
Hand der Obrigkeit und fein Racheſchwur jchallte ihm 
von der Wand des Kerferd zurück wie Hohngelächter. 
Aber, da der Verwundete genas, gelang es Freienhagen 
Safob Lurdes die Freiheit zu verichaffen und wie im 
Triumph ward diefer von feinen Freunden und Trink 
genojjen aus dem Gefängnis abgeholt. | 

Toller als je trieb Jakob feine Ausſchweifungen 
und als es zuletzt gar verlautete, Daß er eine verlotterte 
Dirne zum Weibe nehmen wollte, ging der Bürger 
meilter zu ihm, redete ihm in das Gewiſſen, erinnerte 
ihn an feine verjtorbenen rechtlichen Eltern und daran, 
daß er zu den Patrizieren der Stadt gehöre und Dies 
Dazugehören nimmermehr fich verderben möge. 

Jakob Lurdes aber war trotzig. Wütende Worte 
entgegnete er dem Bürgermeilter und zwang den recht- 
Ichaffenen und edeln Mann dazu, ihm den Rüden zu 
fehren. Bekümmert ging Sreienhagen zurüd in fein Haus. 

Jakob aber eilte zu feiner Liebften, erzählte ihr des 
Paten Ermahnung, da konnte e8 denn nicht fehlen, 
daß Die verlotterte Berjon großen Groll befam auf 
Freienhagen. Beide überlegten mitſammen, womit fie 
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den Bürgermeiſter am tiefften kränken könnten und 
famen dahin überein, daß ihm das größte Leid geſchähe, 
wenn fie der Frau Bürgermeilterin recht Schlimmes 
nachſagten und die Ehre derſelben zerpflücdten. 


Geſagt, getan! Es koſtet nimmer viel Mühe, einen 
ehrlichen Namen zu befudeln und die zwei Verleumder 
fcheuten feine Gelegenheit, ihr Gift zu verjprigen. Aber 
Heiſo Freienhagen war nicht der Dann, der ungeftraft 
feinem rechtihaffenen und edeln Weibe etwas nachſagen 
ließ. Er forjchte fo lange, woher die böſen Geſpräche 
famen, bis er die Mifletäter heraus hatte und fie vor 
Gericht ziehen konnte. 


Und dazumal ward nicht gefacelt mit Verleumdern, 
die beiden wurden verurteilt, gejtäupt und je einen Tag 
in da3 Halseiſen gejpannt zu werden. Nun hätte wohl 
Heiſos Fürbitte eine Linderung der Strafe vermocdht, 
doch eines Teil3 Hatte er ſich des Urteils begeben, da 
die Klage von ihm ausging, andern Teil® aber hielt 
er auch die Strafe für nötig, wenn nicht jollte feines 
Weibes Ruf darunter leiden. Und die Unterjuhung 
des Schultheißen Hatte Die volle Unſchuld der edlen 
Frau dargetar. 


Sp wurde die Strafe ohne Gnade ine und 
Jakob Lurdes ſamt feiner Liebiten jtanden am Pranger, 
wie e3 ihnen gebührtee Aber befümmert wanderte 
Treienhagen zur Stadt hinaus, er mochte nicht3 jeher 
und hören von dem efeln Schaufpiel, dag ſich vollzog, 
der ©erechtigfeit zu genügen. 


N 


107 


Wilder Tumult durchtobte die Stadt, denn Jakob 
Lurdes hatte viel Anhänger und des Bürgermeijters 
Namen mard in bitterm Hafje genannt und der Tod 
ward ihm zugefchworen. 


Der alte Stabtdiener Bertram eilte darum denjelben 
Weg, welchen Heilo Treienhagen genommen hatte, holte 
ihn glüdlih ein und verkündete ihm die Erbitterung 
vieler Bürger und riet feinem Herrn zu fliehen fo eilig 
wie möglich. 

„ie aber könnte ich Weib und Kinder verlafjen?” 
rief Freienhagen. „Werden Jakobs Anhänger nicht an 
ihnen Rache nehmen, wenn ich entfliehe?” 

„D nein, edler Herr,“ erwiderte Bertram. „Euer 
Weib ijt geliebt und gejchägt in der Stadt und nur 
Euch gilt die Wut der Empörer. Gebet Hinauf in das 
alte Schloß, dahin bring’ ich Euch Lebensmittel und 
dann könnt Ihr nad) Herzberg gehen, allwo der Herzog 
jetzt rejidiert.“ 

Sp verbarg fi) denn Heiſo Im alten Schlojje und 
gewahrte oft im Walde Dfteröder, welche ihn juchten. 
Nahe an ihm vorbei ftreiften mehrere jeiner Feinde, 
ohne ihn zu jehen. Endlich am andern Tage ward es 
ſtill um ihn her, der treue Bertram brachte ihm Weg- 
zehrung und dann eilte der Bürgermeljter hinweg nach 
Herzberg zu dem Herzog. 

Der war ergrimmt über die Enpörer und riet dem 
Flüchtling eine längere Zeit der Stabt Ofterode fern zu 
bleiben, alsdann aber mit vielen Neutern dahin zurück⸗ 
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zufehren und die rebelliiche Stabt niederzuzwingen 
zum ©ehorjam. 

Sagd und derlei Kurzweil war dem Freienhagen 
fremd, er war Arbeit gewöhnt, und wahre Angit faßte 
den Aermſten, wenn er fo allein und untätig auf dem 
Schlofje vermweilte, denn Die Herren fröhnten alle dem 
Vergnügen der Jagd und des Trunkes. | 

Wenn nun die Empörer doch die Fran und Sinder 
entgelten ließen, was fie an dem Gatten und Bater 
rächen wollten? Unmöglich ward es Treienhagen, 
länger zu verweilen und als der Herzog eined Morgen? 
wieder im Walde verweilte mit feinen Jagdgenofjen, 
eilte der Bürgermeifter hinweg, der Stadt Djterode. zu 


Erſchrocken war der Herzog, als er heim Tam. 
Aber was half alles Schelten und Wettern. Er ent 
fandte Boten zu feinen Vettern und Lehnsleuten nach 
Mannſchaften und Truppen und brach jelbit auf, 
Freienhagen zu jchüben. 

Der war längjt in der Stadt. In Bertram Hanfe 
verieilte er zunächit, um, wenn es dunkel jet, in fein 
Haus zu gehen. Der alte Bertram jedoch Hatte feine 
Ruhe, da er wußte, wie die Frau Bürgermeiſterin fich 
um ihren Mann ängjtigte und ſorgte. So ging denn 
der treue Alte zu der Fran und fagte ihr, dab ihr 
Gemahl in feinem Hauje weile. 

Wer fie gehört, diefe Botihaft? Wer fagt «8? 
Der Verräter jchläft nicht, jagt ein altes Sprichwort. 
She noch die Frau aus dem Hauſe konnte, waren Die 


109 


EEE. rn u 


Empörer gerüftet, etliche bewachten des Bürgermeifters 
Haus und andere ftürmten voll Rachgier zu Bertrams 
Hütte. 

Was Sollte der wehrlofe Mann tun, ftumm und 
ſtill ließ er alles über fich ergehen. Keine Klage kam 
über feine Lippen und bald lag er zerfleifcht auf der 
Straße. 

Wohl blieb die Rache nicht aus. Die Himmel- 
ichretende Tat ward jchwer gejtraft an Gut und Leben 
der Empörer, aber Yreienhagen, der ſtets nur dag 
Nechte getan und erjtrebt, war den Seinen entriſſen. 

Der Herzog kam aber zu Spät, den edlen Dann 
zu jchüben, aber nicht zu ſpät, ihn zu rächen. Jakob 
Lurdes ward aufs Rad geflochten und ftarb eines 
jänmerlichen Todes. 


* 


24. 
Drei Heelen. 


2 Männer Hatten fich einftmals beiprochen, einen 
Raub auszuführen in der nächſten Sonntagsnacht. 
Bwei von den Galgenvögeln waren völlig begeiftert für 
ihr Vorhaben, aber der Dritte war fein echter Galgen- 
vogel, dem lag die Gefchichte „zwiichen Fell und Fleiſch“, 
. wie man im Harze zu jagen pflegt, wenn man über 
etwas nicht ſchlüſſig werden kann. 
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Diefer unſchlüſſige Menſch wohnte in Ofterode und 
je näher der Sonnabend rüdte, deſto bänglicher ward 
ihm zu Mute und dejtomehr fuchte er ich von feinen 
Spießgeſellen fern zu halten. Die aber lauerten ihm 
allenthalben auf und juchten ihn immer mehr feit zu 
machen zu ihrem. nichtönugigen Vorhaben. 

Am Donnerstag Abend ward die Mutter des Dritten 
frank und forderte ihren Sohn auf, nad Gittelde zum 
gehen zu dem Wunderdoftor und ihre Tee zır holen. 
Biel Luft hatte der Herr Sohn nicht, denn er hatte 
allerlei Widerworte, fürchtete ji vor dem Wege und 
meinte, im Walde wär's nicht geheuer um die Sahres- 
zeit, da ſäßen die Geſpenſter Ioder in Himmel und Hölle 
und man müſſe unter Dach und Tach fein wegen dem 
Geiſtervolke. 

Die alte Frau aber ließ nicht nach, der Sohn konnte 
ſagen was er wollte, ſie befahl, er ſolle nach Gittelde 
gehen. Wer reines Herzens ſei und die ſieben Tod 
jünden meide, dem könne fein Geiſt wa3 tun, fagte fie. 

„ben im Hahnebalfen hängt noch Pfeffermünzchen“, 
wandte der Sohn ein, aber die Mutter meinte, der 
fönnte verkehrt wirken und fie wolle Tee vom Wunder 
doktor. So half denn nichts und der Sohn Ichritt in 
die Finſternis hinaus. 

* Kein Stern war am Himmel und hätte Friedrich 
(jo hieß der Nachtwanderer), nicht genau den Weg ge 
wußt, er hätte jich verlaufen müſſen. Da fah er plötzlich 
vor jich her ein Licht. Er dachte, es wäre eine Laterne, 
welche ein Menſch vorwärts trüge und eilte, dem Lichte 
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nüher zu fommen. Lange Zelt war feine Eile ver 
geblih, bi8 vor dem Gebüſch am Wege das Lidl 
ſtill Stand. 

Das war aber fein Maun mit einer Laterne, das 
war ein Ungeheuer mit flammendem Kopf, an welchem 
lange Bockshörner jagen. Grunzend fragte das Un- 
getüm: „Wohin willft Su, Räuber?“ | 

„Tee bolen für meine franfe Mutter“, antiwortete 
Friedrich. | 

„Das ijt dein Glüd, ſonſt follteft du mit mir geben, 
du Räuber“, war die Antwort des Geiſtes. 

„er bift du denn, daß ich mit dir gehen follte?” 
fragte der Mem. 

„Eine ſchwarze Seele, die dich heute Nacht geholt 
hätte in die Hölle, gingeſt du nicht einen Weg der Liebe 
und des Gehorſams.“ 

„Alle guten Geiſter loben Gott, den Herrn!“ ſchrie 
der Menſch und heulend ſank das Geſpenſt in die Erde. 

Sich bekreuzend, ſchritt der Nachtwanderer fürbas. 
Da hörte er Stimmen hinter ſich und nach kurzer Zeit 
hatten ihn ſeine beiden Kumpane eingeholt, mit denen 
er in der nächſten Sonntagsnacht ſtehlen ſollte. Sie 
hatten ihn noch ſprechen wollen und ſeine Mutter hatte 
ihnen geſagt, daß er nach Gittelde gegangen ſei. Der 
Dritte hatte heute kein Gehör für die beiden Andern, 
die ſchwarze Seele, die er geſchaut vorhin, hatte ihn zu 
tief erjchredt Kurz und bündig ſagte er ſeine Mit⸗ 
bülfe an dem nächtlichen Raubzuge ab, foviel die Beiden 


auch jchalten und ſchimpften. 
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„Willſt wohl ein Betbruder werden?” fragten ſie. 
„Willſt uns wohl verraten?” Ein Betbruder würde 
er ſchon lange nicht, verjebte er, ſie follten fih nur 
nicht wieder um ihn kümmern. Trotzig ging er von 
ihnen und fie blieben zurüd. Furcht aber erfaßte ihn, 
als er jebt gewahrte, daß neben ihm auf dem Wege 
eine graufchimmernde Geſtalt dahin fchlüpfte. Er dachte 
an alle Gejpenjtergeichichten, die er in der Kindheit 
gehört und fein Ton wollte über jeine Lippen kommen. 

Über die Gejtalt ſprach. Wie aus dem Grabe er 
flang ihre dumpfe Stimme. 

„Srateaus ging ich im Leben, fchaute nicht Links 
noch rechts, war fein Betbruder und auch fein Räuber, 
hatte meinen Stolz und meinen Trotz, blo3 feinen 
Slauben und fein Hoffen und feine echte Liebe und 
feine Demut. Ich dachte, ich wäre gut. Nun jchwebe 
ich weiter, weiter, weiterl Ich warne die, die am Ab- 
grund ftehen, gehöre nicht zum Himmel, nicht zur Hölle, 
bis auf den jüngften Tag. Ich ſchwebe, jchwebe und 
leuchte matt, ohne Licht, wie mein Leben war. 

Friedrich fchlug ein Kreuz, da entichwebte die Ge⸗ 
ftalt, ferner und ferner jah er den fahlen Schimmer, 
bis er ganz verjchwand. 

„Ach, wäre ich daheim bei der Mutter und hätte 
bie Nacht Hinter mir“, feufzte der Mann. Ermattet 
jeßte er fich auf einen Rain, um auszuruhen. Sieb, 
da jaß neben ihm ein holdfeliges Mädchen im wallenden 
weißen Gewande. Ihr Geſicht fchaute ihn Tiebreih an 
und wie der Klang filberner Glocken erflang ihre Stimme: 
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„sh bin der Engel des Lichts. Wandle in Diebe 
und Glauben und hoffe auf die ewige ESeligfeit. Die 
rechte Straße juchte ich zu gehen hienieden und wo ih 
ftrauchelte, rief ih um Gottes Hülfe Und allzeit darf 
ih nun wandeln im Licht, Iode die Menichen, die da 
irren wollen und wohl ihnen, wenn fie meiner Zodung 
folgen.” 

Dümmerjchein färbte Die Erde und je heller der Tag 
fchien, deſtomehr verbleichte die Geftalt des Engels, und 
als von ferne Glockenklang zu dem Wanderer herüber 
Iholl, da war ihm, als töne die Stimme des Engels 
des Lichts aus der Ferne: „Friede auf Erden!“ 

Er war bit vor Gittelde und ging in das Dorf. 
Der Sräutermann gab ihm den Tee für die Mutter 
und Friedrich ging wieder nach Oſterode. 

Ohne Aufenthalt und weiteres Erlebnis fam er zu 
Hauje an und die Mutter war verwundert, wie liebreich 
and freundlih der Sohn war, troß der verlaufenen 
Nacht. 

Die beiden Einbrecher aber wurden kurze Zeit darauf 
gefeſſelt durch die Stadt geführt, da dankte Friedrich 
Gott, daß er nimmer ihr Spießgeſelle geworden war, 
denn die beiden zierten bald darauf den Galgen. 


-n 
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25. 
Der Gärtner aus Herzberg. 


Aur Zeit, als e3 noch Heren gab und Zauberer, 
gemierten ſich die Gejpeniter viel weniger als heute. 


Eie jpazierien am hellen lichten Tage in der Welt um- 
ber und machten die Menjchen zu graulen. Das bes 
nutzte DBeelzebub und oftmals, wenn einer dachte, er 
hätte ein richtiges, ehrliches Epufeding vor fich, da kam 
es zum Vorſchem, daß es der Böje aus der Hölle im 
eigener Perſon war. 

Gar jchwer zu erfennen vermodten die Leute den 
Ihlimmen Gejellen, denn bald hüllte er fich in die Ge 
ftalt eines Ritters, bald in Die eines Jägers oder 
Schäfers, ja jogar in die blendende Erjcheinung ſchöner 
rauen oder Jungfräulein. 

Da lebte einmal in Herzberg ein Gärtner, der hatte 
eine luftige Braut, die fleißig an ihrer Ausſteuer nähte, 
denn zum Sohannistag follte die Hochzeit fein. Am 
offenen Fenſter jaß fte oft und fang, und wenn der 
Wind richtig wehte, da hörte es der Gärtner drüben im 
Srergärtlein des Schloſſes und er freute fich über den 
frohgemuten Klang und auf das traute Vlauderjtündchen 
im Zwielicht. 

Als er nun fo ſtand und horchte, ſtand plöglich 
vor ihm eine wunderholde Frau, welche ihn bat, mit 
ihr zu gehen und einen Schatz zu heben, denn dadurch 
würde ſie erlöſt. 
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Der Gärtner dachte zuerft, die Frau wäre eine von 
den Hofdamen der Herzogin, aus ihren Worten jedoch 
merkte er bald, daß er es mit einem unirdiichen Wejen 
zu tun ‘hatte und er antwortete, er dürfe nicht aus dem 
Garten, ehe e3 nicht zwölf Uhr jet. 

„Dann ijt3 für mich zu ſpät“, jagte der Geiſt und 
fegte jih auf Bitten und Flehen. Alles, was fojtbar 
tt zwiſchen Himmel und Erde, wurde dem ©ärtner 
veriprochen, der aber blieb feit. Pie Uhr hub aus und 
mit dem erjten Schlage auf zwölf war die Erjcheinung 
verschwunden. Nun tat es dem Gärtner doch leid, Die 
Schönheit des Geijterweibes ſchwebte ihm vor der Geele 
und lieg ihm feine Ruhe, und als der Dann am Abend 
mit jeinem Schag zujammen war, da war er jchweigjam 
und übellaunig Das Mädchen hörte aber mit Ent 
fegen eine flüjternde Stimme vor ihrem Ohr jagen: 

„Er hat eine Andere im Kopf und Herzen“. Ers 
Ichroden fah fi) das Mädchen um, aber nirgends ſah 
fie jemand, dem die Stimme angehören konnte. Kurz 
und mißgelaunt fagte die Braut darauf gute Nacht und 
jeder trollte feinen Weg allein. 

Dem Schloßkaplan war zu heiß und eng in jeinem 
Stüblein geworden und er luftwandelte darum im Irr» 
gärtlein zur Nachtzeit. Da begegnete er dem Gärtner, 
der ihn demütig grüßte und vorüber eilte. Eine merk 
würdige Scheu hatte den Mann erfaßt, als er den 
Prieſter ſah. Der aber rief ihn zurüd, fragte und 
forjchte, was dem jonft fo freundlichen Gärtner eigentlich 
fehle, bis dieſer ihm erzählte, was im begegnet jet und 
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daß es ihm leid wäre, da er dem Geiſte nicht ge 
folgt jet. 

„Nun“, fagte der Kaplan, „derlei Wichte kommen 
wieder, du wirſt ficher das ſchöne Frauenbild wieder 
jehen. Kann fie dein Gebet zur heiligen Dreteinigfett 
vertragen und betet fie mit, kannſt du ihr folgen bis 
ans Ende der Welt, ohne daß dir Leids gejchieht. Wird 
fie eben bös, wenn du beteft, da halt ihr den Haden- 
jtiel hin ftatt deine Hand und ſchlag ein Kreuz.” 

Der andere Mittag kam und mit ihm das ſchöne 

Weib. Heute aber war fie noch holdjeliger und Tieb- 
licher al3 geftern und der Gärtner Stand fteif und ftumm 
und jchaute fie nur an vor lauter Entzüden, und als 
fie ihm befahl mit ihrer ſüßen, Iodenden Stimme, da 
folgte ihr der Tor. Ste jchritt auf eine Felſenſpalte zu 
und ging hinein. Der Gärtner wollte ihr jchon folgen, 
. da jah er am Felſen angelehnt eine Hade ftehen, die 
erinnerte ihn an des Prieſters Wort. Er ergriff die . 
Hade, da wandte fi) die Frau um und jagte: „Reich 
mir die Hand, ich führe Dich!” Der Gärtner aber legte 
ſchnell den Hadenitiel in ihre Hand. 
Eine helle Flamme umloderte fofort Hade und Hand. 
„Alle guten Geifter!“ fchrie in Angft der Gärtner, da tat 
e3 einen lauten Krach, die Felsſpalte flog zu und der 
Geift war verſchwunden, und die Luft ringsum ſtank 
nach lauter Schwefel. 

Der Gärtner eilte zum Kaplan, erzählte dem fein 
Abenteuer und bat ihn, von der Gefchichte zu fchweigen. 
Wer fie aber aus dem Gärtner herauslodte, das war 
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fein luſtiger Schat. Des Mädchens flinfes Zünglein 
erzählte nun auch von der flüfternden Stimme, von 
ihrem Ohr, da wußte der Priejter gleich, daß die ſchöne 
Ericheinung Satanas felber gewejen war oder eins 
feiner hölliichen Weſen. 

Der Herzog aber Tieß ein Bild malen von der 
ganzer Geichichte und wenn e3 nicht entziwei gegangen 
tft, da kann's jeder noch heute bejehen im Herzberger 
Schloſſe. 


> 


26. | 
Das Spukeding im Herzberger Schloſſe. 


I da war's wieder, und heute hatte es bie alte 
Marie, des Cchloßhaushaltes Schaffnerin, deutlich 
gejehen, es war ein Löwe mit einem häßlichen Menjchen- 
gelicht. 

„Augen wie der Schweinehirte, jo ſchwarz!“ fchrie 
fie immer auf3 neue, und wie der Hirte auch räjonnierte 
. amd halt ob dem nichtsnutzigen Vergleich, die Alte bes 
ichrieb immer wieder die Ähnlichkeit des Spufedinges 
mit dem Manne und wie das Ungeheuer verfchwunden 
jet drüben im Gange nad) der fleinen Treppe. 

Und gepoltert! Als wenn der Schweinehirte mit 
feiner ganzen Herde hinabgetrappelt jei. 
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„Na“, fagte der alte Hirte, „wenn fie noch Tange 
erzählen fann und ihr hört zu, da behauptet fie am 
Ende, ih habe die alte Sau und neun Junge durch 
den Schloßgang getrieben.” Werdrieklich ging er nad) 
dem Hofe und warf die Tür krachend ind Schloß. 
Raum aber war er hinaus, als er zitternd und bebend 
wieder herein fam und ftöhnte: „Es iſt draußen!” 

Die Herrichaft war jchon feit längerer Zeit verreift 
und in den vielen bequemen Stunden, Die da Tamen, 
batten ji) die Dienftleute viel erzählt von der weißen 
rau, von dem Hausgeiſte und von der alten Königin 
von Engelland, die alle Jahre am Sylveſler im Herz⸗ 
berger Schloſſe auftauche. Dies waren alte erfahrene 
Diener, die ſich das erzählten und die Jugend unter 
vierzig Jahren mußte den Mund halten, die verſtanden 
ſo was noch nicht. | 

Nur der Jäger, das war ein „Neumod’scher” und. 
dazumal fingen dieſe auch ſchon an und wollten nicht 
mehr an ein ordentliches Spufeding glauben. „Na”, 
fagte die alte Schaffnerin, „er jollte dies nur mal ſehen.“ 
Solches Ungeheuer war ficher noch nicht ſpuken gegangen 
und die Seele, die da drin ftedte, die hatte ficher übles 
genug auf Erden getan. Und jchon drei Abende hinter: 
einander war die Erjcheinung gefommen und gejchwunden. 

Drunten in Herzberg war die ganze Stadt voll 
Gerede über den Spuk, wo ſich ein Schloßdiener ſehen 
Heß, der ward ausgefragt, und wer etwas erichnappte, 
der trug’3 weiter und hing ein Stüdlein daran. Aber 
um die Dämmerungszett ging feiner in des Schlofjes Nähe. 
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Am vierten Abend faken droben im Geſindezimmer 
im Schlofje Diener und Mägde zujanımen, tujchelten 
und flüfterten und wagten faum ein lautes Wort. 
Sedes ehrlihe Spufeding fommt dreimal, wenn es aber 
zum_bvierten Male erjcheint, da iſts was gefährliches. 

Wer aber nicht bei den andern jaß, das war der 
leichtſinnige Jäger mit ſamt feinem Schat, der hübſchen 
Lina. Die hatten aber auch noch feine Erfahrung, dag 
waren noch die reinen Kinder, Die. würden das Grujeln 
auch ſchon noch lernen. Die zählten beide zujammen 
fnapp fünfzig Jahre. 

„Solcher Leichtſinn!“ ſagte die alte Marie. „Wenn 
überird'ſche Mächte ſpielen, wenn der Werwolf umgeht 
und ein fürſtlich Schloß nicht ſchont, da treibt man ſich 
nicht auf Gängen und Treppen umher!“ 

Ein gewaltiger Schlag ertönte. Überlautes Hunde 
geheul, entſetzliches Poltern und der Schrei einer Frauen: 
jtimme erſcholl zu gleicher Zeit. 

„Alle guten Geiſter, die find verloren!” fchrien und 
ächzten die Erichrodenen im Geſindezimmer. Da tat 
fih die Tür auf. Lachend fchritt der Jäger über die 
Schwelle, feinen Schat hereinziehend. 

„Marie, eine Laterne!“ rief er; aber da kam er 
Ihön an. 

„Keine zehn Pferde holen mich aus Diefer Ede“, 
antivorteie Marie Der Jäger ging darauf jelber in 
die Küche, zündete fich eine Laterne an und eilte der 
feinen Treppe zu. Zaghaft folgte ihm Lina, mutiger 
der alte Hirte und der jagte: 
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„Ich ſteh dir bet, mag fommen, was ba will.“ 
Luftig lachte der Jäger und ſchritt die Treppe hinab. 
Droben aber ftanden die beiden mutigen Hajenfüße Lina 
und der Hirt. | 

Drunten, am Fuße der Treppe, da lag lang au 
gejtredt mit heraushängender Zunge des Mebgers großer 
Fleiſcherhund. 

Wie 's weiter geht? Das kannſt du dir ſelber fertig 
denken, lieber Leſer, in der nächſten ſchlafloſen Nacht. 


* 


27. | 
Das Weingartenlod bei Ofterhagen. 


d: König der Erdgeilter und Harz-Alfen war übler 
Laune, wie noch nimmer bisher. Niefige Leute 
Hatten ſich's wohnlich gemacht auf dem Oberharze. Sie 
hoben Felsblöcke aus und benupten fie als Baufteine 
zu ihren Burgen. Die Erphöhlen wurden blosgelegt 
und die Erdgeijter und Önomen mußten immer mehr 
einflüchten in die Tiefe der Erde. Darum faßten fie 
bittern Haß gegen die Niejen und wo fie es vermochten, 
taten fie ihnen Schabernad. Die grollende Stimme des 
Königs durchdröhnte Berg und Thal, aber den Rieſen 
tat das wenig, fie verlachten dieſe Feinde. 

Gleich den Erdgeijtern zürnten die Nymphen der 
Flüſſe und QDuellen den Riejen, und die Königin der 
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Nymphen und Niren fchloß ein Bündnis mit dem Erd» 
getiterfönig, und bald darauf ward fie jeine Gemahlin. 
Ausrichten konnten fie nichts Erhebliches gegen das 
Hedengeichleht, aber der König verbot jeinen Unter⸗ 
tanen jtreng, fich in irgend welchen Verkehr einzulajjen 
mit den ‘Feinden. 

Beiondere Not Hatten die Geiſter durch Romar, 
den Sohn des Rieſenfürſten. Er baute ſich eine Burg 
mitten in das Weich der Nympben und Gnomen und . 
noch jet ragen zadige Felsſtücke jener Rieſenfeſte empor 
anweit Zauterberg. 

Der Erdgeifterfönig und feine Gemahlin hatten ein 
»underjchönes Tüchterlein namen? Ruhma, welche der 
Bater ſtets um ſich Haben wollte. Aber die Tochter 
der Nymphe begehrte ſtörriſch in dem Elemente ihrer 
Mutter zu leben und erbettelte von den Eltern einen 
einjam gelegenen Weiher, darin fie herrichen und weilen 
fonnte. Ihr Vater jedoch fandte Alfen in jene Gegend, 
die Tochter zu ſchützen vor Rieſen und Zauberei anderer 
Geilter. Um den fleinen Eee her blühten Lilien und 
Roſen und wenn Eis und Schnee dort war im Winter, 
Ruhma in jugendlichem Übermut die Eisdede zertrümmerte 
und emportauchte aus der Tiefe, da war fie ſelbſt an- 
zufhauen wie Nofen und Lilien, und ihr bläulich 
Wolkengewand erglänzte von Perlen und Diamanten. 

Sp jah fie Romar, der Niefenjüngling, und heiße 
Liebe erfaßte den Neden. Als die Frühlingstag- und 
Nachtgleiche herankam, als die Alfen ihr Lenzfeft feierten 
und nicht Acht hatten auf die Königstochter, da ſchmückte 
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ber Rieſe feine Veſte mit Marmor und Goldblöden, 
feine Genofjen famen aus allen Gauen des Landes, hielt 
fröhliche Hochzeit mit Ruhma und fie wohnte fortan 
auf der Burg, nur felten zurüdtehrend in ihr Element. 


Wenn der König fam, die Tochter zu bejuchen, war 
fie niemals zu finden, joviel er auch das Tal durch— 
rief mit feiner Machtſtimme. Da raſte der Alte Hin» 
weg und frug feine Gemahlin nach der Tochter, aber 
auch fie wußte nicht, wo Ruhma geblieben fei. 


Mondichein lag auf der Erde, die Lilien blühten 
wieder und auf dem blauen blanfen Weiher ſchwamm 
die Nire. Sie fang und aus dem Walde famen Rebe 
und laufchten. Ja, die Eichhörnden, Vögel und Hafen 
fannten und liebten Ruhma. Von droben herab, vor 
der Burg rief der Riejenfnabe nach der jchönen Mutter, 
die lachte jchelmisch empor, dann verjchwand fie in der 
Tiefe. Aber auf Woltengebilden, vom Broden her, nahte 
die Königin, hörte erftaunt das Rufen des Riejenkindes 
und jah das Verſchwinden der Tochter. 


„Ruhma!” erflang die Stimme der Königin, und 
gehorjam dem Rufe der Mutter tauchte das Waſſerweib 
empor. „Wer ift der Knabe, der dich Mutter nannte, - 
der dich rief?“ fragte die Mutter. Da fonnte Ruhma 
nicht leugnen, daß fie da oben Gemahl und Kind er: 
warteten, daß fie die Gemahlin des Riejenfürjten ge 
worden. Ad, da weinte und Hagte die Königin, fie 
fürdtete den Zorn ihres Gemahls und fie fagte der 
eigenmächtigen Tochter Lebewohl für immer. 
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„SH darf nun nicht zurückkehren zu meinem König“, 
jammerte fie, „Furcht und Entjegen erfaßt mich, hört 
er, daß jein einzig Kind die Gattin des bitterjten 
Feindes. Ruhma, Ruhma! Was tateft dul Ich will 
di ſchützen mit meiner Geijterfraft wie ich vermag, 
doch mein Glück haft du zerjtört. Lebe w ohl.“ 





Droben auf der Felſenburg tobte der Reckenknabe. 
Bon Feld zu Fels jprang er im Yuftigen Zeitvertreib. 
Und die Mutter jah zu mit Zagen und Stolz. Wie 
gejchmeidig und Doch feſt waren die Glieder ihres Kindes, 
wie jprang er ſo fein und doc) fo gewaltig, und Die 
Auerochjen, die dort im Tale geweidet, ftoben davon mit 
rajendem Gebrüll, al3 ein Felskloben neben ihnen zu 
Zale polterte. 

„Ruchloſer Hund!” erjcholl es drüben von der Berg- 
wand, und erjchroden ſchaute Ruhma hinüber. Wehe, 
da jtand ihr greijer Vater; er war e3, der ihrem Finde 
die jcheltenden Worte hinüber, jandte, | 

„Vater!“ ſchrie Ruhma hinüber. „Er iſt mein 
Kind, fluche nicht weiter, halte zurück die bannende Rede, 
er iſt dein Blut!“ 

„Hal verwünſcht! Waflergezücht, tolle Brut, der 
nimmer und nimmer zu trauen!” war die brüllende 
Antwort des Alten. „War’3 nicht genug, daß ich, der 
jtolzefte König, die Nymphe, die elende Nymphe zu 
meinem Weibe erhob? Daß ich ihr erbärmlich Gefchlecht 
zu meiner ftolzen Sippe fügte? Konnte ich fie, konnte 
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ich dich zwingen, mein Schloß zu bewohnen. Nein und 
nein, ihr mußtet zurüd in euer jchlüpfrig Clement. 
Du, ihr Kind, aalglatte Nire, erzwangejt den See zu 
deinem Eigentum. Ich wähnte dich behütet und bewacht. 
Wer ijt dein Gemahl? Sit es Romar, der Räuber?” 

Da, plöglih ftand Romar neben Ruhma, umſchlang 
fie, nahm feinen Knaben zur Hand und wandte ich 
hinüber zur Bergwand des Gnomenſchloſſes. Uber der 
alte König empfing ihn mit Iolen, ergriff Tochter und 
Enfel und fchleuderte fie hinab in die Tiefe des Tales, 
Berihellt und verendet lag das Nedenfind. Ad, jein 
Bater war ein Menſch, nicht ein Geilt, und nur die 
Anerfennung der Großeltern, die Aufnahme in ihr Reich, 
Hätte ihn umgeichaffen zum geijtigen Weſen. 

Täglich hatte Romar jein Weib gebeten, des Vaters 
Eegen und Einwilligung zu holen zum Ehebund mit 
dem Feinde. Statt dejjen hatte das Weib des Königs 
‚ihn verlajjen, war zurücdgefehrt in das weiche, ſchmeichelnde 
Waſſer und glühende Wut faßte den Erdgeijterfönig, 
der fi verraten und verlafjen wähnte von Weib und 
Kind. | 
Unverfehrt ſtand Ruhma drunten am See. Weinend 
bengte fie jich über ihr totes Kind und ftredte die Arrne 
ans nah dem Gemahl, aber feuerjprühende Drachen 
und häßliche Zwerge entquollen der Bergwand und 
warfen fich zwilchen ARomar und Ruhma. 

Weinend warf ſich die Nire in ihren See, die Wogen 
fprühten auf und ringsum ftanden die Tiere des Waldes 
und fchrien lange, als fühlten fie das Leid der geliebt:n 
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Bflegerin. Die Nehe hatten Tränen In den Augen, fo 
erzählt die alte Sage, und vergebens mühten ſich Nomar 
and Ruhma, zueinander zu fommen, ſich wenigjteng noch 
einmal die Hand zu reichen; aber die Alfen und böjen 
Geijter drängten ſich in großen Scharen zwilchen beide 
und Ruhma ſchrie auf vor Sehnſucht und Trauer. Sie 
rief nach ihrer Mutter, dann verſchwand fie im Wafler. 
Die Felswand öffnete jich, eine weite, tiefe Kluft zeigte 
fih den Kämpfenden, das Waſſer des Sees brauite 
hinein und grüne Wiejen erhoben fih, als wäre da 
nimmer ein Eee geweſen. 


Alle ihre Perlen, ihr Gold und Geſchmeide hatte fie 
mit ſich genommen in bie Tiefe der Höhle Der Garten, 
ber den Eee umgeben, verjhwand; die Blumen welften 
und düſter ſah es aus ringsum. Die Tiere entflohen 
und Romar kehrte einfam zurüd in feine riefige Veſte. 


Ein Flüßchen eilte plötlich Leije raufchend das Tal 
entlang und jeltiames Sehnen fühlte Nomar nad) dem 
Deinen Fluſſe; da ftand er oft am Ufer und das Niejeln 
bes Waſſers erflang ihm lieb und vertraut wie eine 
Stimme Und es war feine Täuſchung, feine Ruhma 
batte fi verwandelt in das Flüßchen und jo konnte er 
wieder mit der Geliebten plaudern. 

ehe, da Hatten Verräter dem zürnenden König 
berichtet, Daß die getrennten Gatten wieder vereint jeien 
zu neuem Bündnis. Und der König jchickte wieder jeine 
Untertanen, Felſenſtücke und Kiejel jchleppten fie herbet, 
bie Ruhma zu vernichten, aber die Mutter, die mächtige 
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Nymphe, half der Tochter und das Waſſer der Ruhma 
fuchte fi) neuen Weg. Und voll Wut rief Nomar: 
„Ich will bier ftehen bis die Welt untergeht und 
feiner von euch Zwerglein foll mich vertreiben. Kaum 
hatte er ausgelprochen, da war er in einen Felſen ver- 
wandelt, zu feinen Füßen aber erjchien wieder der Gee 
der Nixe. Der Felſen heißt noch heute der Römerftein. 
Der See verjchwindet manchmal und manchmal ift er 
wieder gefüllt. Der und jener will erklären, wie das 
zugeht, aber ich mag das nicht hören, denn ich glaube 
fiher, es iſt Wafler aus der Ruhma und die treue 
Nymphe ſendet ihre Wellen, ven Gatten zu grüßen. 
Das iſt die Geſchichte vom Weingartenloch und vom 
NRömerftein. Wer von den Perlen und dem Gejchmeibe 
haben will, der muß danach aus fein am Donnerstag 
nah dem Vollmonde, der auf die Frühlingstag- und 
Nachtgleiche folgt, da Haben die Erdgeijter ihr Feſt, und 
Ruhma wirft ungehindert dem Suchenden ihre Schäße zu. 


C 
z 28, 
Der Magd Zelte. 


&: waren einmal ein paar Harzritter in arger Fehde 
miteinander. Der eine hatte ein Mädchen geliebt, 
war toll und wild Hinter dem Fräulein her, und der 
andere hatte Darum geworben mit Treue und Innigfeit. 
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Und der Walypurga hatte das minntaliche Werben des 
zweıten mehr behagt, als die tolle, wilde Art und Weile 
de3 andern. Darum reichte ſie dem Diedrich ihre Hand 
und ihr Herz, und dem Hartwig flocht fie ein Körblein 
vol freundlicher Tröftung und guten Rates. 

Damit war aber dem wilden Hartwig nicht gedient. 
Er zürmte dem Diedrih und der Walpurga gewaltig 
und jchwor heiße Rache. Diedrich lachte darüber, denn 
feine Burg ftand wohl verwahrt auf feſtem Grund und 
hohem Fels. Dichter Wald umgab die Burgmwälle und 
Drunten rauichte die Eder. Ein Echleihweg nur führte 
zu einer Höhlung, mit Heiner forte, die war vers 
Ichloffen und feiner fannte dieje Pforte als die Burgleute 
Diedrichs. Nun Hatten aber Diedrih und Hartwig 
einen Feind, der in früher Jugend Diedrichs intimfter 
Freund geweſen war. Dem wur aud die Pforte und 
der Scleichweg an Diedrichs Burg .befannt. AS num 
einſt Hartwig in einer Fehde Diefen Feind gefangen 
nahm und nad) jeiner Burg führte, verjühnten fich die 
zwei und der Diedrich zog Dabei den Kürzeren, denn 
der frühere Feind verriet an Hartwig Schleihweg und 
Pforte zu Diedrichs Burg. 

Diedrich hatte ein Heines, fchönes QTöchterchen, ein 
Iuftiges Kind, das von Vater und Mutter innig geliebt 
wurde. Es hieß Martha. 

Frau Walpurga jaß im Erfer der großen Halle auf 
dem eingemauerten Steinſitz und hatte Klein - Martha 
auf dem Schoße. Die Edelfrau wies hinab in das Tal, 
wo die Vögel ſich fchwangen und von Baum zu Daum 
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die Eichkätzlein ſprangen. Das Kind jubelte und ftredte 
die Armen aus, denn greifbar nahe erjchienen ihr die 
Heinen Waldbewohner. Inmitten des Saales ſaß der 
Nitter Diedrich. Vor ihn Stand ein blondlodiger Knabe, 
der aufmerfjam den Worten des Mannes laujchte, denn 
der belehrte den Sleinen, wie ein echter Rittersmann 
ſein müffe, wie er tapfer im Kampf, hülfreich den Be 
drüdten, offen in Feindſchaft, treu in der Minne fein 
müſſe. 

Der Knabe war eine Waiſe von edlem Geſchlecht 
und war von Diedrich aufgeleſen bei einer Fehde. 

„Es blitzte dort eben im Walde“, ſagte Frau 
Walpurga. „Aus blauem Himmel?“ lachte Diedrich. 

„Nein, nein, zwiſchen den Bäumen, da! dal“ rief 
erſchrocken die Frau. Diedrich ſtürzte herzu, aber griff 
dann lachend Walpurgas blondes Haupt mit ſeinen 
gewaltigen Händen. 

„Siehſt du Spuk am lichten Tage?“ ſpottete er 
gutmütig. 

Aber — er ſollte eines andern belehrt werden. 
Toller Lärm erhob ſich draußen in Hof und Burg. 
Weiberſtimmen ſchrien auf in Todesangſt und die 
ſchmetternde Stimme des Burgvogts ſchrie ſchier hülfe⸗ 
heiſchend nach Ritter Diedrich. 

Der ſtürzte nach der Tür, griff nach dem hängenden 
Schwerte, aber im ſelben Momente fiel er getroffen vom 
wuchtigen Streiche eines eindringenden Mannes rück 
wärts und tat die Augen nimmer auf. Der unholde 
Mann war vermummt, der da eintrat, aber Walpurga 


129 





erfannte den wütenden Reden, e8 war Hartwig, ihr 
Todfeind. Und das Haupt, das noch vor Minuten ums 
ſchlungen war von fehmeichelnden Händen, e8 lag jebt 
am Boden neben der geliebten Leiche Diedrichs. Hartwig 
und Die eindringenden Mannen zerichlugen und ver 
nichteten, was fie fanden und verließen nach geitilltem 
Nacedurit die Halle. 

Unter dem Tiſche aber ſaß Konrad, der verwatlite 
Knabe, und tröſtete fein Pflegeichweiterchen mild und 
lieblich. Und die Seine fchlief ein, träumte ſich in der 
Mutter Arm und war felig im Traum. 

Sp fand einer von Hartwigg Mannen die beiden 
Kinder, der nahm die Waiſen mit fih, und als Hartwig 
davon hörte, ließ er’3 ſtillſchweigend gejchehen, daß die 
beiden Kinder auf ſeiner Burg blieben. 

Über — jehen mochte er Klein- Martha nicht. Wie 
ein ſcheues Vöglein floh auch fie von dannen, fo oft fie 
den Hartwig ſah. Er zog dann hinaus in Kampf und 
Streit. Daran fehlte eg ja nicht im jenen Leiten und 
fam lange, lange nicht nach Haufe. 

Konrad ward von den zurüdgebliebenen Mannen 
Hartwigs zum Snappen erzogen mit andern Knaben. 
Treu und innig hing er an dem heranwachjenden Pflege 
ſchweſterchen und beide gelobten fich dereinſt, Mann 
und Weib zu werden, fobald Konrad Ruhm, Ehre und 
Lebensſtellung erworben. 

Erfreut war ber zurüdkehrende Nitter über den 
tüchtigen Knappen und verhieß Ihm Ruhm umd goldene 
Berge, falls er Treue und Glauben hielt zu feinem A 

Förſtner, Gagen. IL 
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Konrad aber fchüttelte ich innerlich und großes Grauen 
eriaßte ihn vor Hartwig, dem Mörder feiner Pflege» 
eltern. Ihm hatte fich Diedrich Lehre zu tief einge» 
prägt und die wollte nirgend ftimmen mit dem Uberfall 
Hartwigs auf Diedrichd Burg. 


In Martha fah Ritter Hartwig Walpurgaz verjüngtes 
Ebenbild, darum warb er um die Jungfrau in eifriger 
Minne. Aber jo jchwer auch die Goldfetten wogen und 
die jchimmernden Stoffe gleih Sonnenſchein glänzten, 
die er ihr fchenkte, die Jungfrau fah in Hartwig nur 
wieder und wieder den Unhold, der ihr ſchönes Mütterlein 
und den lieben Vater Diedrich erſchlug. Und wie auch 
Hartwig bat und warb, Martha blieb feit. 


Mit Necht fürchtete Hartwig den Knappen Konrad, 
der feine Werbung ftörte, daher entfernte er den ge 
treuen Knaben mit ehrenvollem Auftrag. Und als 
Konrad hinweg war, rüjtete der Nitter zur Hochzeit, 
lud ringsum die Rittersleute zu Feſt und Mahl. 

Uber — als fie famen die Hochzeitägäjte, war Die 
Braut nicht zu finden. Ein alter Holzhauer wollte fie 
geleben haben, fliehend zwijchen den Felſen des Broden- 
feldes. Da machte fich der Ritter mit feinen Kumpanen 
auf, das Mädchen einzufangen, aber — nirgends war 
eine Spur zu finden, weder auf Bergen noch in Tälern, 
in Dörfern und Burgen. 

Mißmutig kehrte Hartwig Heim in feine Burg und 
bier traf er den eben zurückommenden Knappen Konrad, 
den Plegebruder der Entflohenen. Wohl war feine 
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Botichaft an den Ritter voll frohen Inhalts, doch das 
Herz des Knappen war traurig bis zu Tode. 

Er wanderte hinaus, jtieg von zellen zu Felſen, 
bergauf, bergab und rief den geliebten Namen Martha 
ſo laut, daß das Echo der Berge ihn widerhallte. Kine 
andere Antwort kam nimmer. 

Endlich, am dritten Tage, kam Konrad an eine 
Höhle, daraus ihm ein jonderbared Licht zu dringen 
ſchien. , Und fiehe, hier auf felfigem Lager ruhete Martha, 
Reblicher als je. Wie überjtrahlt von glänzendem Lichte 
Ichlummerte die Jungfrau. 

Glückſelig, daß er fie gefunden, trat Konrad an das 
trelienlager, aber — das Mädchen lag im Todes- 
ſchlummer. 

Da blieb dem treuen Konrad wenig zu tun. Er 
forgte für des Mädchens letzte Ruheſtätte im Grabe, 
ſchnürte fein Bündlein und jchritt landauswärts. 

Die Stelle, wo das Nittertöchterlein gefunden ift, 
heist noch heute Magdbette und iſt eine Erinnerung an 
die Beiten der Willfür und treuen Minne, 


= 
29. 
Der Goldlieſſel bei Santerberg. 


Voinem jungen Bauer in Laßfelde war der Vater ges 

ftorben und al3 der alte Mann begraben war und 

der Sohn auf eigene Fauft anfing zu wirtfchaften, ba 
| = 
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fand es fi, daß Tein Geld im Kaften und das Futter 
auf dem Futterboden, das Getreide auf dem Speicher 
ſehr knapp war. 

Wie es zugegangen war, wußte Michel Schnappſack 
nicht; kurz, das Elend und die Armut war da und der 
arme Menſch hätte müſſen verzweifeln, wäre ihm nicht 
die Hoffnung verblieben auf ſeine reiche Braut, die 
Tochter eines Kaufmanns und Ackerbauers in Lauterberg. 

Aber dieſe Hoffnung erwies ſich als ſehr trügeriſch, 
denn, wenn auch das Nöschen dem jungen Manne zu- 
getan blieb, jo wollte doch der Kaufmann durchaus 
nicht3 mehr von einer Heirat zwifchen den zweien wiſſen 


. und verbot feiner XZochter jeden weiteren Verkehr mit 


dem verarmten Manne. Der ging trübjelig von dannen 
und verlor alle Luft zum Weiterwirtichaften. 


Und wie auch das hübſche Röschen den Kopf hängen 
ließ, der Vater kehrte fich nicht daran. Vergebens ſann 
und fann Nöschen, wie fie dem armen Michel könne zu 
neuem Reichtum verhelfen, es fiel ihr. nichts ein. Die 
Beit der Erfindungen war dazumal noch nicht und das 
Schätefinden und «graben wurde immer feltener. Jede 
Beit hat ihre Narrheiten und auch ihr Gutes. 

Nöschen wanderte hinauf nad) dem Ejeldborne und 
rief die dort jpufenden Eſel und die Schlüfjeljungfran, 
aber fein Spuk ließ fich fehen, fie rief nach der Frau 
Holle und dem wilden Jäger, aber die fonft fo lockeren 
Geiſter zeigten fih nicht. Und als der Vater Hinter 
das Treiben des Töchterleins kam, verbot er’3 ihr 
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ernftlih wegen den Hexenprozeſſen, die zu jener Zeit im 
Schwange waren. 

„Wenns Hinz oder Kunz merkt, Daß du Geilterfpuf 
rufft, dann wirft du verbrannt und alle Schäße der 
Welt können dir nicht? helfen“, fagte der Kaufmann. 

Nun hatte das Mädchen einen alten Ohm, zu dem 
sing fie und Hagte ihr Leid, 

„sa, und dag Schlimmite tft, du ſollſt den Seifert 
Heiraten”, fagte der Schneiderohm. 

„Hat das mein Vater gejagt?” erfundigte fich das 
Mädchen. 

„Ja freilich”, ſagte Meifter Kuarr, „und ich ſoll's 
dir beibringen.” 

„Herr“, meinte Nöschen, „das tft ein gutes Zeichen, 
daß er mir ’3 nicht felber zu jagen wagt, fondern dir 
3 aufträgt. Er iſt fich aljo nicht Hart genug gegen 
mein Bitten.” 

„Das kann ſchon fein”, fagte Ohm Knarr und 
ftichelte weiter. „Wenn der Michel Schnappjad ein paar 
Khwarze Ziegenböde hätte, wäre ihm wohl zu helfen.“ 

„Wie denn das?“ fragte Röschen. 

„sa, e3 darf fein Geſchwätz geben, ich muß es ihm 
felber jagen. Verſchaffe du ihm nur ein paar ſchwarze 
junge Ziegenböcke.“ 


Michel lag im Bett und fchnarchte. Ihm träumte, 
.. er jäh drüben am Brüdenfteine, und am Ufer des Baches 
täte fich ein Loch auf, das war voll roter blitzender 
Soldftüde 
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Da klopfte es an das Fenſter. 

„Herein!“ rief Michel im Traum. 

„Ja, wie fol ich wohl hereinkommen, er Naſeweiß!“ 
ſchalt eine knarrende Stimme draußen. „Ich ſoll dir 
einen Gruß ſagen von Röschen Unverhau, und hier 
wären ein paar ſchwarze Biegenböde.” 

„Na,“ dachte Michel, „entweder hat mich einer zum 
Narren oder das Röschen iſt verrüdt geworden. Aus⸗ 
lachen foll mich feiner. „Bindet das Viehzeug draußen 
an's Gatter,” rief er hinaus, und dann fchert euch zum 
Teufel. Schön Dank an die Jungfer Roſe!“ Michel 
drehte fi um, daß die Bettlade Inadte und knarrte 
und dann fchnarchte er weiter. | 


- Draußen tapfte eins fort und ſchalt in fich ein: 
„Konnte mir auch ein Hellerlein gegeben Haben. 
Na, 's tft der arme Schnappjad!” 


Die Biegenböcdchen aber Hatten ſich gar Fläglich, 
siffen an den Striden und fchrien, al3 wenn fie follten 
geichlachtet werden. 


„Na, jo eine Meckerei,“ ſchalt endlih Michel, ala 
es Tag wurde, jah zum Fenfter hinaus und gewahrte 
die Heinen kohlſchwarzen Tiere. 

„Was das nur joll?” fragte ſich Michel. Die beiden 
fleinen Nippels jehen ja aus, wie wenn fie grad ans 
ber Hölle kämen, ftatt von Nöschen als Gefchent. 
„Wenn das Geſchenk von ihr iſt, Hat fie es gut ge 
meint,“ fagte fi Michel und holte die ungeberdigen 
Dinger herein in den warmen Kuhſtall. 
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Het, wie fie hier munter wurden und fraßen und 
fprangen. Und dem Michel machte es fchier Spaß, ſich 
mit ihnen zu neden. 

„So iſts recht!” fagte eines Tages der alte Schneider 
Knarr hinter ihm, als er wieder mit den Böden nörgelte, 

„An etwas muß einer Vergnügen haben, Meiiter 
Knarr,“ erwiderte Michel, „und da die Tiere von meiner 
Braut hergeſchickt find —“ 

„Ich weiß, ich weiß!“ rief der Schneider. „Wende 
das Viehzeug nur an rechter Stelle an.“ 

„Wenn ſie ein Jahr ſind, will ich ſie ſchlachten,“ 
fagte Michel. „Sie geben ein ſchön Fäßchen Pöfel- 
fleiſch,“ meinte die alte Magd. 

„Hm,“ lachte der Schneider. „Ich — Ih wollte 
dir da3 Brautwamms anmellen!” 

„Mir? Wohl dem alten Hinkefuß, dem Seifert? 
Aber, ehe ich das zugebe, daß der meine Braut kriegt, 
drehe ich ihm den Hals um.“ 

„Sieh du nur dann nach deinem Halſe!“ meinte 
Knarr. „Jetzt lomm, komm! Ich habe nicht lange Zeit.“ 

„Ah was, ich brauche kein Brautwamms!“ ſagte 
verdrießlich der junge Mann. 

„Dder du willit’3 einem andern zuwenden?” ſagte 
Knarr. „Ih hab's immer jo gut mit dir gemeint.“ 
„Ich dente, du haft in furzem Hochzeit.“ 

„Schneider! Ich glaube, ihr wollt mich verhöhnen?“ 
ſchalt jest erboft Michel. 

„Nein, das nicht,“ meinte Knarr, „ich will mir blos 
die reiche Kundfchaft nicht entgehen laſſen. —“ 
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Et, da wurde der Michel böfe, nahm den Schneider 
beim Kragen und warf ihn hinaus. Der nidte, achte 
und ging davon. 

„Hätt's auch jo gemacht,” Tachte Knarr, als er auf 
ber Walditraße gemächlich Hintrollte. 

„Der Michel fit ein Hauptferl, läßt ſich nichts 
bieten,” fagte er zum Nöschen, als er fie ſah. „Doch 
die Böcke werden jährig, wenn der Michel die Zeit 
verpaßt, müßt ihr ihm ein paar andere Zwillingsböde 
ſchenken.“ 

„Habe Mühe genug gehabt, die beiden aufzutreiben,“ 
meinte NRöschen. „Um Gabrielstage find fie ein Jahr 
und der ift in drei Wochen.” 

In der nächſteu Nacht Hatte Schnappjad wieder 
jenen ehr befondern Traum. Er jah fich aber diesmal 
mit den beiden Ziegenböcken am Lauterberger Stege, 
und als er die Böcke nedte und fie, wie fie oft taten, 
auf zwei Beinen marjchierten, fielen beide in ein Loch 
zwilchen lauter Goldſtücke. 

Das war nun das zweite Mal, daß er im Traume 
an jener Brüde Gold jah, rote Härzer Gold. 

Und als er erwwachte, Tag ein Zettel auf dem Fenſter⸗ 
brett, auf dem ftand: „Sei am St. Gabrielätag, um 
Mittagszeit, mit den Böden an der Lauterberger Brücke.“ 

Michel ſeufzte. Er Hielt nicht viel vom Schatz⸗ 
graben, aber der Wink war doch zu deutlih. Er ging 
noch am felbigen Tage zu dem Schneider und baf diejen, 
Nöschen Herbeizuholen. 
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„Das wird fchwer gehen,“ fagte Meifter Knarr. 
„Es iſt heute Verſpruch bei Röschen mit dem alten 
Seifert; aber ih will's verjuchen, ob ih Nöschen 
fprechen kann.“ | 

Und richtig, der alte Ohm brachte das junge Mädchen 
mit, als er zurückkam. 

„Röschen, warte noch drei Wochen auf mich,“ bat 
der junge Mann. „Drei Wochen Aufſchub gibt die der 
Vater.“ Nöschen fchüttelte betrübt den Kopf und fagte: 
„Ach, lieber Michel, für ung ift alles aus, ich Habe den 
Vater fo viel gebeten, daß ich's jelber überdrüſſig bin. 
Und der Seifert will ja jagen, ich wär eine Here, wenn 
th ihn nicht nehme, er hat mich belaufcht, als ich droben 
am Kreuziwege nad) der Frau Holle gerufen habe.“ 

Sp ſchien denn für Michel jede Hoffnung abge 
ſchnitten zu fein. Traurig begab er fich auf den Heimweg. 
Nein, nun wolle er an fein Schabheben, an feine Liebe, 
an fein Gutes mehr denfen, als an die Arbeit. Der 
aber gab er jich Hin bis tief in die Nacht hinein. Die 
Nachbarn und feine alte Magd wußten nicht mehr, was 
fie von ihm denfen follten. Er ſchickte den Knecht fort, 
ja, er hätte die alte Magd auch noch fortgewielen, wenn 
er ih nicht vor ihrer Grobheit gefürchtet hätte. Sie 
war ſchon lange im Haufe, ſchon als der Michel noch 
ein Eleiner Junge war. 

So rüdte denn der Gabrielstag heran, ohne Daß 
Michel oder Röschen noch eine Hoffnung an biejen 
Tag gelnüpft hätten. Michel arbeitete wie toll und 
Nöschen kümmerte fih um feinen Menfchen auf der 
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Welt. Ihrem Bräutigam mit dem widrigen Lachen, 
dem war fie bitter gram, und auf großes Cheglüd 
brauchte er darum nicht zu rechnen. 

Der alte Knarr kam wieder zum Michel und brachte 
{hm Grüße von Nöschen. 

„Ihr feld ein alter Kuppler,“ ſagte Michel. „Wenn 
ihr nicht hättet Immer Hin- und hergeſchwatzt, da hätten 
wir nicht jo viel Hoffnung behalten.” 

„Undank ift der Welt Lohn,” meinte der Schneider. 
„Ich wollte eigentlich heute da zu der alten Schachtel, 
der Hannemarie.“ | 

„Der Teufel ift feine alte Schachtel!“ jchrie Die 
Magd, daß der Schneider ſich zujammendudte. 

„He, wie war? Hannemarie? Bift nicht aus dem 
Halberjtädtiihen und bijt eigentlich eine Frau Liebjte 
geweſen?“ „Woher weißt du denn dag, alter Horcher?“ 
fragte fie eritaunt. „Hats doch fein Menjch gewußt, als 
der Bauer und feine Frau.‘ 

„Und wo ijt der Mann zu der Frau?” fragte Der 
Echneider. 

„O,“ meinte die alte Trau, „der ift weg von Der 
Erde, er wollte Schäbe graben, iſt mit Venedigern auf 
und davon und iſt nimmer wiedergefommen.‘‘ 

„Doch, behauptete der Schneider, „Er iſt wieder 
da und freit um das Rözchen, dem Michel feine Liebſte, 
und der Verſpruch ift halt geweſen.“ 

„J, der Dunderja?“ rief die alte Frau, warf Die 
PBantoffeln davon, fuhr mit den Füßen in die Sonntags⸗ 
ſchuh, Hing fich den kattunen Mantel um und fligte auf 
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der Landftraße Yang, wie ein jung Mädchen, das feinen 
Schatz drei Tage nicht gefehen hat. 

Das gab ein Gelärm, als die Alte, die rüftige 
Siebzigerin, in das Kaufmannshaus kam und ihren 
Suftävefen fuchte, und in der Staatzftube fand neben 
dem blafjen, jchönen Röschen. 

Ein ſchöner ftattlicher Negenguß von Schelte floß 
auf das Haupt des Mannes. „Und nun fomm, zeig 
mir, wo du wohnft, und ich will wieder deine Frau 
ſein,“ jagte fie zulegt und nahm ben ganz Betäubten 
mit fih. Am andern Tage aber erzählten fich die Leute, 
der Seifert wär auf und davon, wär wieder hinaus 
in's Venedig. Die Hannemarie zog wieder zum Michel, 
benn der Seifert hatte feine Reichtümer entweder mit 
genommen oder gut verſteckt. Es fand fich nichtS davon. 

Keiner aber war froher als NRöschen. Sie buk Dem 
Ohm Knarr einen diden Kuchen und fagte: „Ohm 
Knarr, die Leute jagen zwar, du klatſcheſt Land und 
Zeute zujammen, aber ich weiß dir's Dank, daß du mir 
ben alten Sünder fortgeflaticht haft.” „Das foll wohl 
fein!” jagte der Schneider und biß vergnügt in dem 
Kuchen. 

Michel war ftillvergnügt. Er hatte den Glauben, 
Daß er noch einmal zu Geld käm, wieder gewonnen, 
MS der Gabrielstag war, nahm er die beiden Böde an 
EStride und trollte mit ihnen fort auf Lauterberg zu. 
An der Brüde machte er Halt, fing an, die beiden 
Biegenböde zu neden, fie ftellten ſich auf die Hinter- 
beine und gingen zornig aufeinander los; fie zerſtampften 
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das lockere Erdreich, und fiehe da, als er genau hinſah, 
ftand da in einem Erdloche ein Kefjel mit Gold. So 
hatte er 's im Traume gejehen. Er hadte den Keſſel 
an, und wollte dann feine Ziegenböde wieder anbinden, 
die waren aber und blieben verſchwunden. Es fünnen 
doch — man kann's nicht wiljen — Spufedinger ge 
weſen fein, denn hier und da hat fie nachher einer im 
Walde gejehen. Die Hochzeit Tieß nun nicht mehr auf 
fih warten, denn als der Kaufmann hörte, daß der 
Michel einen Ader nad) dem andern zufaufte, da be 
fuchte er ihn und fragte, ob er denn nicht fein Schwieger- 
fohn werden möchte. Da Hat dee Michel genidt, und 
als das Röschen davon hörte, hat fie auch nicht den 
Kopf gefchüttelt. 

Die alte Hannemarie blieb im Haufe Michels big 
an ihe Ende und der Knarr war ein gern gejehener 
Salt für Michel und NRöschen. 

Vom alten Seifert hat feiner wieder was gehört. 


* 


30. 
Der Steiger in Andreasberg. 


Sem frommen, alten Steiger in Andreasberg, der 
viel zu leiden hatte durch den Haß anderer Berg⸗ 
beamten, war fein Leben eine Laft und eine Not. Tren 
und feit war diefer Steiger wie feiner. und vor alten 


141 





Beiten foll in den Bergwerfen viel Trug und Diebftahl 
daheim gewejen fein. | 

Die Bergleute waren eine® Morgens verfammelt 
und harreten des Steiger8, um zu beten, wie es Sitte 
Hit im Bergwerk. Aber der alte Dann blieb lange aus, 
und als er endlich Tam, bemerkften die Männer, daß er 
feltijam erregt war. Stodend war heute feine Rede— 
weile und jein „Glück auf’ zuletzt Hang wenig heiter. 

Und der alte Mann hatte guten Grund zu ſolchem 
Gebahren, denn eben war ihm fein Weib gejtorben, und 
es ward ihm jchwer, heute der Pflicht zu genügen. 
Armut und Sorge war fein 2o8 geweſen von jeher und 
feine Maria hatte ihm treulich tragen helfen an ſchwerer 
Lebenslaft. Nun war fein Haus verwaiſt. Sein franfer 
Sohn war daheim mit dem Enkel, dem auch Die 
Schwiegertochter war vor kurzem verjtorben. Mathilde 
aber, des Steiger einziges Töchterlein, war ein lieb» 
liches, ſtilles Weſen, das fich wenigen anſchloß und 
darum um fo liebevoller an den Shrigen hing. Nun 
war ſie recht verlafjen, denn der Bruder hatte wenig 
Worte jeit dem Tode feiner rau, brütete ftill vor ſich 
hin umd ftöhnte nur zuweilen. 

Neben des Steiger8 Häuschen wohnte ein faljcher, 
heimtückiſcher Heuchler. Auf vebliche, einfache Menjchen 
machen folche böswilligen Leute einen erſchreckenden Ein- 
drud, und darum hielten fich die Steigersleute fern von 
dem unangenehmen Nachbar. 

‚ Die erſten Trauertage gingen vorüber und ber alte 
Steiger hätte fich wohl gejchidt in Treue und im Stillejein 
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zu Gott, jedoch die bitterfte Not brach herein und die 
Sorgenmwellen jchlugen ihm über dem Kopfe zujammen. 
Da geihah ihm Sonderbares eines Morgens. Er ging 
für ſich hin im Schachte, ala plößlich aus felfiger Druſe 
ihn Wafjertropfen trafen. Kichernde Stimmen erflangen, 
wie aus dem Felſen kommend, und brödelndes Gejtein 
fiel links und rechts neben ihm nieder. Beſorgt ſchaute 
er um fi) und gewahrte im Flimmer des Unfchlittlichtes 
eine Ader weißledenden Silbers. Cr hob fein Licht und 
trat heran, die Stelle genauer zu jehen, doch wich er 
erihroden zurüd, denn dicht unter der Süberader ſtand, 
wie in Fels gehauen, ein winziges Männlein mit langem 
Bart. In Bergmannshabit war der Kleine gefleidet 
und vom Gürtel herab Hing ihm ein Bergmannsfrüfel. 

„Ich glaube, du bift ein ehrlicher Mann, darum fet 
dir geholfen, du Armer,” fagte das Bergmännlein. „Hier 
it eine Wurzel, zum Andenfen an mid. Glück auf!“ 
Das Männlein war im Nu verſchwunden und Der 
Steiger glaubte, geträumt zu haben, die Wurzel in feiner 
Hand überzeugte ihn jedoch, daß er wirklich einen Berg⸗ 
geiſt gejehen. | 

Sonderbar bewegt ging er heim. „Glück aufl“ 
flüfterte er. Glück auf heißt's oft im Bergmannsleben. 
„Wo it das Glück, wenn das Liebite hinausgetragen 
wird, und in die Erde gebettt? Wo tft das Glück, 
wenn Krankheit und Sorge das meifte if, was man 
erlebt?“ Aber ftrafend antwortete das Gewifien des 
frommen Mannes und feine Seele führte ihn aufwärts. 
Die Troftrede des Pater Hatte vor acht Tagen fo 
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herrlich gelautet: „Wandelt im Licht.” Hieß es im 
Lichte wandeln, wenn er eitles, irdiiches Begehren nad 
Glück und Sorglofigfeit mit fich trug? 

Gedantenvoll legte der Steiger die Gabe des zwergigen 
Geiſtes aus der Hand. Schnell ergriff der Feine Enfel 
bie blitende Stufe. „Ah, Silber!“ frohlodte der Stleine. 

Eritaunt blickte der Großvater. Dann lachte er halb 
höhniſch: „AH! Haft mir helfen wollen, Kleiner Kamerad ? 
Als wenn Silber aus dem Bergwerk mir gehörtel‘ 

Da trat, ohne zu Hopfen, der Heuchler, > Nachbar, 
berein, fonntäglic) war er gekleidet. 

„Ale Donner ja,” jagte er. „Habt ihr da fchönes 
Silber!“ 

„Was geht das euch an? Was wollt ihr hier?“ 
fragte der Steiger. 

„Wil nur einmal fragen, wie es euch geht!“ 

„Gebt euch feine Mühe, Nachbar,“ unterbrach ber 
Steiger den Eprechenden. „Wir wifjen genau, wie ihr 
von ung ausſprecht. Nichts für ungut.” 

„Das fol euch gereuen!* jchrie Gerhardt (jo hieß 
ber Freier) und ging hinaus. Sein Weg führte zum 
Berghauptmann, wo er erzählte, daß er in der Wohnung 
des alten Steiger8 ein großes Stüd ungegofjen Silber 
geſehen habe, 

D wehl Der Steiger war eben daran, ben Obern 
die Gabe des Berggeiſtes Hinzutragen, da traten Häſcher 
herein und der arme alte Mann ward gebunden und 
gefangen gelebt. | 
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Wohl zeugte Yaut die Etimme des Volles für den 
reis, aber die Richter, vor die der alte Mann geführt 
ward, dachten nimmermehr Volkesſtimme, Gottesſtimme, 
fie glaubten dem fchufilgen Zeugen und deſſen ge 
dungenen Genofjen, und der alte Steiger ward nad) 
dert Geſetzen jener Zeit zum Tode verurteilt. 

Die lebte Naht im Kerker! Ein Sternlein blitzte 
von droben herab und leuchtete dem einiamen Manne. 
„Was iſt Nedlichleit? Was half all’ mein Tun, was 
it al’ mein Trachten und Arbeiten geweien, als Ehr- 
lichkei? Und nun der Triumph eines Schelmen gebt 
über mic) dahin?” Und als er fo verzagt daran dachte, 
wie fein ehrlicher Name gebrandmarkt werde, wie alles, 
. alles verloren ſei, da war ihm plößlich, als rief eine 
Stimme: „Nehmen fie und den Leib, Gut, Ehr, Kind 
und Weib, laß fahren dahin, jie haben des fein Gewinn, 
das Reich Gottes muß ung bleiben!“ 

Friedlich fchlief der Arme die Nacht hindurch, ruhig 
Ihritt er am andern Tage zum Richtplatz. Schon rüſtete 
der Henker fein graufes Werkzeug, trat dann zu dem 
Steiger, ihn, alter Sitte nad), ‚um Vergebung bittend, 
da ſagte der Steiger: Wohl fei vergeben euch, denn ihr 
jeid nur ein Werkzeug kurzſichtiger Nichter. 

„Haut zul” ſchrie da wiltend der Richter, der das 
Urteil befonders befürwortet hatte, aber des Greiſes 
Stimme übertönte laut die Worte des Nichters: 

„Nichte du, ewiger Richter, und verhilf mir zu ehr- 
lichem Namen! Nicht rot foll mein Blut fein, fondern 
ſchneeweiß. Schneeweiß wie meine Unſchuld!“ 
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Der Wind frielte mit den Silberlocden des Greiſes. 
Der Tniete nieder und rief: „Gnade, Gnade, du Höchſter! 
Maria, ich fomme.” Das Schwert durdjfaufte die Luft 
und da8 ehrwürdige Haupt rollte in den Sand. Hoch 
* auf aber ſprühte ein jchneeweißer Strom über den 
Nichtplatz. 

Tauſendſtimmiger Ruf brüllte laut: „Unſchuldig!“ 
Aber zu ſpät, zu ſpät! 

Wolken verhüllten plötzlich den blauen Himmel. Blitze 
fuhren hernieder, es rollte und toſete im Bergwerk, es 
rollte und toſete droben am nachtdunkeln Himmel; die 
Schächte ſtürzten zuſammen, und deutlich, deutlich war 
im Naturſpiel das Mene mene tekel zu leſen, der Richt⸗ 
ſpruch des Höchſten über Willkür, Verrat und die Lüge. 


e 


31. 
Die Schnarcherklippen. 


IN ar e3 (in alten Zeiten) am Brocken erwieſen, 
ES Haß ein Weib nicht ein fein fäuberlich Menſchen⸗ 
find war, wie andere Leute, da wurde e8 an den 
Schnardherflippen verbrannt. Ein weniges Hatfchen, ſich 
mit andern raufen, oder gar ein bischen ftarf maufen, 
da3 war nicht fo jchlimm, das wurde nicht fo arg ber 
jtraft. Der Härzer foll dazumal gejagt haben: „Der 
liebe Gott läßts für alle wachſen.“ 
Förftner, Sagen IL 10 
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Aber e3 gab Reute, namentlich Frauen, die verftanden 
fi auf die ſchwarze Kunft, das heißt, fie fonnten heren: 
Bald wurden Kühe Trant, bald Kinder, bald fiechte ein 
Männlein oder Weiblein hin am zehrenden Fieber und — 
das mußte jeder merfen — dann hatte ftets eine Here 
bie Hand im Spiele. 

Es gab auch Männer, welche jih mit dem Geichäft 
ber Hexerei befaßten, aber doch weniger ald Frauen. 
Die Schäfer wußten manches, wovon fih die Schul- 
weisheit nichts träumen läßt, aber Schäfer jollen wenig 
verbrannt jein. inesteild waren jie ganz nüßliche 
Menſchen, die für ein Stüd Sped ein gebrochenes Bein 
ſchief anheilten, zweitens fürchtete man fie auch wohl, 
dritteng und letztens — bie Schäfer machten nicht? ing 
Teufels Namen. 

Bon den Frauen hatte man am meiften die Müller: 
frauen auf dem Striche. Erſtens wurden die am meiften 
befannt mit den Leuten wegen der Mahlkundichaft, 
zweitens wohnten die Müller abjeit3 vom Dorfe, unge 
jehen fonnten da die Müllerleute mit dem Teufel 
hantieren, Bunktum. 

War da ein luftiger Müllergefell, Veter Hannes hieß 
er, der fürchtete fich vor nicht? in der Welt, denn er 
hatte den dreißigjährigen Krieg mitgemacht als Lands⸗ 
fnecht. Viel Beute hatte er gerade nicht gefammelt, 
aber ganz zulegt, als der Friede bald kam, da hatte er 
ih noch dazu gehalten und Hatte jich eiligjt was ge 
ſpart. Nun zog er nad) dem Harze, denn Da war er 
daheim. Aber al3 er nad) Elend kam, da fand er, daß 
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feine Liebfte ein verhuzelt alt Weiblein geworden war, 
gab ihr ein paar Goldfüchſe und fuchte das Weite. 

Gar zu weit follte er indes nicht fommen, denn in 
Schierke blieb er in der Mühle hängen und fing fein 
altes Handwerk wieder an und zwar bei der jungen 
Müllerswitwe. Das Geld fcheffelte nur jo und das 
gefiel dem Hannes, er fagte zur Müllerin: 

„Du haft was und ich hab was, zweimal was gibt 
großen Haufen; wir wollen und zujammentun.” . 

Die Mülleröfrau mochte aber nicht, denn in Peters 
Geficht Hatte die Zeit und das SHerumtreiben wüſte 
Grüblein gefurcht, und fie meinte: „So einer wie ihr 
tommt alle Tage wieder.” Hui! Da war Peter Hannes 
giftig und paßte der Miüllerin auf die Finger. Und 
wirflih merfte er bald darauf, daß die Müllerin alle 
Ubend Beſuch kriegte, der aber zum Schornitein 
berein kam. | 

Da ging Peter Hannes zum Dreimännergeriht — 
(ih glaube nach Hafjelfelde) — und gab die Here an, 
denn — Unrecht konnte Beter einmal nicht leiden. 

Als er am Abend nah Haus kam, Hatte ihm bie 
Müllerin ein Warmbier hergerichtet, denn fie meinte, er 
wär bei der Kundſchaft gemejen, aber der Fuge Peter 
merkte die Abſicht und meinte, „fie weiß, was ich getan 
habe, und will mich nur umftimmen, das fol ihr aber 
vorbei gelingen.” Er trank noch verjchiedene Schnäpslein, 
ſchüttete Korn auf und legte fich auf einen Mehlſack. 

Da kam eine Kate herein und miaute zum Erbarmen, 


dann kam eine zweite und machte es noch kläglicher. 
10* 
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Und eine nach der andern fam und fie ſaßen Im Kreiſe 
in der Mehlitube, Hagten über jchlechte Zeiten und 
ungetreue Liebhaberichaft, über Mäuje und Ratten und 
über betrunfene Müllergeſellen. 

„Wohär?“ fragte eine graue Katze. 

„Bon Su—u—ufl” rief eine jchwarze. 

„Lü— ü —i—e—be!” moraute eine dritte, 

„sh auch!” ſagte eine niedliche, gefledte. 

„Düfte ſtü—ül,“ ſagte borftig ein alter jchnure 
bärtiger Kater und ftredte ihr eins über, daß fie quiefte. 

Da riß der Müllersburſch fein altes Schwert von 
der Wand und hieb nad) den Katzen. 

„Miau!“ brüllten alle und ftoben davon. ber 

auf dem Fußboden lag eine zarte, weiße Tape. Friedlich 
ichllef. nun der wadere Peter bis zum Morgen, da wedte 
ihn auf einmal ein fucchtbarer Schrei. Er erwachte nnd 
ſah, wie die Magd ſich um die Müllerin mühete, und 
er fah, daß der Müllerin die rechte Hand fehlte. Sie 
hätte fie abgemahlen, jagte fie. 
Ja, wenns der Müllergeſell nicht beffer gewußt 
hättel Gr hatte ja der Kate die Pfote abgehauen. Die 
vom Gericht ließen nicht lange auf fich warten. Die 
Müllerin ward gefangen und verhört. Was halfs, daß 
fie angab, ihr Liebfter ſei ein Schornfteinfeger, was 
halfs, daß die Magd mit taujend Eiden beteuerte, die 
Hand jet abgemahlen. Die Magd fonnte froh fein, daß 
fie davon kam. 

Ein mitleidiger Menfchenfreund, der manchmal ben 
Menichen als furchtbarer Feind erfcheint, erbarmte ſich 
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über bie junge Müllerin. Der Freund hieß der Wahn⸗ 
finn. Lachend nahm die Frau die Folterqualen auf, 
lachend beitieg fie den Scheiterhaufen und ihre Stimme 
überjchallte dag Knattern der brennenden Fichten. 

Drunten im Tale im Graben, wo er am tiefften 
ft, lag der Leichnam des Schorniteinfegerd. Lachſt du, 
Leier? Doch nicht, doch nicht. Wahnfinn und Tod 
find treue Freunde für Leute, die da vergebens kämpfen 
gegen den Wahn betörter Menjchen. Worüber ijt die 
gute alte Zeit und das Wort hat Klang: Richter, richte 
zichte recht, Gott ift Herr und du fein Knecht. - 

Wer recht hinſchaut, der kann das Bild der Müllers 
frau in den Schnarderflippen herausfinden, denn als der 
Sceiterhaufen zujammenftürzte, ftand fteif und ſtolz ber 
Müllerin versteinerte Geſtalt da. Bu 

So, nun erzähl ich nimmer ein Märlein von Müllers⸗ 
deuten im Harze, obgleich ’3 noch viele ſolche Märlein 
gibt, denn ich habe viel gute Freunde in den Harzer 
Mühlen und — die könnten mir granı werden, 


* 
32. 
Elend. 
Er alter geiziger Fuhrmann Hatte ſich angewöhnt, 


in jeder Verlegenheit zu ſagen: Mutter Maria! 
Iſt das ein Elend! Einſt hatte dieſer Fuhrmann eine 
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große, ſchwere Fuhre Wein Durch das Harzgebirge zur 
führen. Die Wagen Tnarrten unter der Lajt und die 
Sloden am Pferdegeichirr Elingelten Iujtig, die Sonne 
ſchien hell, jo wars dem Manne recht. Er duſſelte 
neben den Pferden ber und rechnete aus, wieviel er 
verdienen mußte an jeiner Ladung: Zehn Gulden und 
zwanzig Kreuzer — nein, halt am Faß nur einen 
halben Gulden und das Draufgeld — das madt — 


Da hielt der Wagen und alles Berechnen hörte auf, 
die Pferde rudten und zudten, aber der Wagen rührte 
fih nit. Ja, da waren die Tiere in den Bruch ge 
raten, der Wagen fing an mit den Hinterrädern einzu⸗ 
finfen und als der Fuhrmann eilte, die Hinterräder 
durch einen Leiterpfahl zu heben, fing er jelbit an tm 
den Bruch) zu finfen. Eiligft lief er vor zu den Pferden, 
hieb auf die Tiere ein, redete dann wieder gütlich, aber 
alles Half nichts, die Pferde Tonnten ziehen joviel fie 
vermochten, der Wagen ſank tiefer und tiefer ein, ftatt 
ih von der Stelle zu rühren. Hülflos ſah fich der 
Fuhrmann um. 


Die Sonne fchten jo hell wie vorher, rings blühten 
Blumen, Schmetterlinge gaufelten über den Bruch Hin, 
als wär Die trügerische Stelle die ſchönſte, ſicherſte Wiefe. 
Der Fuhrmann jah weit und breit feine Hülfe Da — 
eine ſehr ſchöne Frauengeſtalt wandelte daher, fie er- 
blidte den Wagen und die Not des Fuhrmanns. 


„a3 habt ihr denn hier über den Bruch zu fahren, 
lieber Alter?” fragte die Frau. 
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„Mutter Marla, ift das ein Elend! ftöhnte der 
Fuhrmann und erzählte dann, daß die Pferde zu weit 
links gegangen ſeien und er habe es nicht bemerkt, weil 
er gerechnet habe.” 

„Sa ja, wer da rechnet, muß zweimal rechnen,“ 
fagte mildlächelnd Die Frau. „Doch, es iſt heiß, ich 
bin durjtig, gebt mir einen Kelch Wein.” „Sch habe 
feinen Kelch,” antwortete mürrijch der Fuhrmann. Da 
büdte fi) die Frau und pflüdte eine Weidenblüte. Mit 
großem Staunen jah der Mann, daß die Blüte fich in 
der Hand der Frau in einen Kelch verwandelte. „Füllt 
ihn mir, dann helf ich euch.” Da wagte der Fuhr- 
mann nicht zu widerjprechen, mühſam Eletterte er auf 
den Wagen und füllte den zarten Kelch. Die Bittende 
nahm den Wein und fagte: „Nun follit du gleich aus 
deinem Elend erlöjt fein,” trank den Kelch leer und war 
dann plötzlich verſchwunden. 

Die Pferde zogen an und ſiehe, der Wagen hob ſich 
und fuhr ſicher und leicht über die ſchlimme Stelle hin⸗ 
weg. Nun merkte der Mann, daß fein Gaft eine 
Unirdiiche geweſen, wohl gar die Jungfrau Maria jelbft. 

Die Stelle, an welcher das eben erzählte Geſchichtlein 
ſich zugetragen, hieß von da an „zum Elende”. Später 
it dort ein Klofter für fromme Frauen erbaut und die 
Kirche davon heißt noch heute „zum Elend” und um 
ſie ber jteht das Dorf Elend. 


* 
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33 
Die Sadjfaer Zwerge. 
Ar noch die Zwerge zwiſchen und mit den Leuten 


lebten, letzteren aushalfen in jeder Sorge und 
Verlegenheit, da wars nett auf der Welt, da konnten 
ſich die armen Menſchen beſſer helfen als heutzutage. 
Schade darum, daß es anders iſt als damals. | 

War ein Iuftiger, flinfer, Barbier in Sachſa, arm 
wie Hiob, lijtig wie Eulenfpiegel, Iuftig wie Khau und 
log wie Münchhaufen. 

Ob er nun einem Zwerglein etwas zu Liebe getan, 
oder ob er jich hatte einzufchmeicheln gewußt, wer weiß 
ed. Kurz, wenn er in Sorge war, ging er hinaus zu 
den Zwerglöchern, rief nach den Heinen Höhlenbewohnern 
und erhielt, was er begehrte. 

Über, der Schalk ſaß ihm im Naden, und als er 
einft einen Zwerg barbierte, ließ er ihm auf einer Seite 
den Bart fiten und das Zwerglein ſaß heulend und 
fchreiend da und konnte das große Feſt, das die fleinen 
Leutchen Halten wollten, nicht mitfeiern, jondern mußte 
fih verjteden, denn die andern Zwerge lachten und 
Iprangen wie toll. Aber — fie ärgerten ſich doch, daß 
ber Barbier ihrem Keinen Genofjen ſolchen Streid ge 
jpielt hatte, 

Die Barbierfrau halt, als ihr Mann feinen Streich 
erzählte. 


153 


„Die guten Zwerge!“ fagte fie. „Et, ei! Ste haben 
und jo viel zu Liebe getan, und werden ed num nicht 
mehr tun.“ 

Doch — der Barbier merkte feinen Unterjchied 
zwiſchen jonft und jetzt. Er ging aus und ein, vor wie 
nad, und die Pforte im Gebüjch, die ſonſt fein Menſch 
wußte, war ftet3 für ihn geöffnet. 

Nun war einft eine große Hochzeit in Sachſa. Ulle, 
die etwas galten, waren dazu geladen, nur der Barbier 
nicht. Das ärgerte ihn fehr, denn erſtens aß er gern 
etwas gutes, zweitens kränkte e8 ihn auch, daß ihm die 
Ehre nicht angetan war, eingeladen zu werden. Er 
erzählte feinen Kummer dem Zwerge, dem er damals 
den Streich gejptelt hatte, und der ſagte gutmütig: 

„Hingehen Tann ich einmal nicht, ich habe andres 
vor, jo will ich euch denn meine Tarnkappe leihen und 
ihr könnt wenigſtens ungejehen miteſſen.“ 

Das nahm der Barbier gern an, nahm die Tarı- 
kappe gleich mit und bedankte fich zehnmal. 

„Ah, das geichieht ja gern!” meinte der Zwerg. 
„Ihr Seht, daß ich nicht nadhtrügisch bin. Wir haben 
gelacht über euren Spaß und das ſoll unvergefjen jein!“ 

Bergnügt fprang der Barbier nad) Haufe, jchnüffelte 
vergnügt die jchönen Bratendüfte des Nachbarhaufes ein 
und fajtete zwei Tage, um bei der Hochzeit deſto gründ- 
Vicher einschlagen zu können. | 

Hirjebrei und A war das erjte Gericht, 
das aufgetragen wurde. Der Braten ging in ber 
Reihe herum, jeder nahm davon, und dann jtanden Die 
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Schüffeln auf dem unterften Ende der Tafel. Da 
tappelten leiſe Schritte, Die Hochzeitägäfte ſahen jich an: 
„Die Zwerge!” 

Stüdhen. um Stüdchen verjhwand vom Braten. 
Die Hochzeitöleute fahen e3, nidten und lächelten. Steiner 
aber jah die Fleinen Säfte. Die hatten ihre Tarnfappen 
angetan, die ſchützten und machten unjichtbar. 

Uber — was war denn das? Da verfchwand ja 
Stüd um Stüd vom Tiih. Der größte Braten war 
bald der Heinfte und die Säfte fingen an, fich zu graulen. 
„Sit wohl ein Geſpenſt dazwiſchen?“ fragten fie ji. 

„Jetzt iſt's Zeit!" wisperte ein Zwerg dem andern 
zu. Sie nahmen plötzlich dem unheimlichen Eſſer die 
Tarnkappe vom Kopfe und — alle Gäſte ſaßen ſtarr 
vor Staunen, denn da ſaß lang und dürr der unge 
Iadene Barbier, glaubte ſich noch immer ungefehen und 
a5 Weiter. Wie auf Befehl aber ftürzten jett alle 
männliden Gäſte auf den Ungebetenen, jtäubten ihm 
mit ungebrannter Aſche den Kittel aus und festen ihn 
dann an bie Luft. 

Cr joll drei Tage im Bett gelegen haben und Die 
Sadjaer liefen unrafiert umher. Als aber der Mann 
wieder gejund war, lief er zornig nad) dem Gebüfch, wo 
die Pforte geweſen, doch fie war und blieb verihwunden. 


So war denn der erfte Riß in die Freundſchaft 
zwilchen Zwerge und Bürger gelommen. Nörgeleien 
aller Art kamen hinzu. Die Bürger bulen Kümmel in 
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das Brot, die Zwerge fonnten das nicht vertragen, Titten 
häufig am Magen; dann wieder nörgelten die Kinder 
mit den Zwergen, oder Die rauen, die feine ſchönen 
Kinder hatten, behaupteten, das wären ihre Kinder nicht, 
die Zwerge hätten fie gegen ihre Kinder vertaufcht. 
Kurz — die Zwerge hatten viel Verdruß und be 
Ichlofjen, auszumwandern. 

Da ſie aber immerhin den Sachſaern Dank ſchuldig 
zu jein glaubten, ſchickte der Zwergenkönig einen feiner 
Leute zum Bürgermeifter und ließ ihn fragen, ob die 
Bürgerfchaft lieber wollte ein ewiges Bergwerk haben, 
oder von jedem Zwerg einen Heller. 

Die Herren vom Rat berieten fich, fie hörten auch 
der Leute Meinung und alle waren dafür, von jedem 
Zwerge einen Pfennig zu nehmen. Sie ließen dag dem 
Zwergkönig jagen und der forderte, daß am nächſten 
Zage ein leeres Scheffelmaß jollte auf dem Marfte ftehen. 

Sie kamen in langer, ſchier endlos fcheinender 
Neihe an, Die Zwerglein von Sachſa, warfen jegliches 
fein Hellecchen in das Scheffelmaß, Eling, Eling, hinein 
und wanderten betrübt weiter mit den Bündeln, die fie 
trugen. 

Seit diefer Zeit hat man feinen Zwerg wieder in 
Sachſa und im Harze überhaupt gejehen. Die neue 
Beit Tam heran mit ihren Mafchinen und Fabriken, 
Die Berge werden durchwühlt und — das wäre den 
Zwergen ficher zu unruhig. 


s 
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Walkenried. 


Kür zwölften Iahehundert nad) Chriſti Geburt war 
das Amt und Gut Walfenried im Beſitz eines 
Grafen Klettenberg. Diejer hatte eine fehr fromme 
Gemahlin, Adelheid, welche ftetig wähnte, ihr Leben: jet 
nimmer fromm, ihr Wandel nicht gottjelig genug, daher 
beichloß fie, ein Kloſter zu ftiften und all ihre Hab und 
But, ſoweit es ihr entbehrlih, an dies Klojter zu wenden. 

Ste reilte nah Köln am Rhein und brachte von 
dieſer Reiſe etliche Mönche mit, welche ihr helfen jollten 
bei der Gründung und dem Bau des neuen Klojter; 
unter den Mitgelommenen war ein gefchidter Baumeiſter. 
AL ihren Schmud gab Frau Adelheid bin und es er- 
freute fie nicht8 fo fehr, al3 der Bau des Klofterd und 
das Gedeihen ihrer Stiftung. 

Ihre Bitte und Gebet, ihr Denken und Wollen ges 
hörte dieſem Kloſter und jie forderte nur, begraben zu 
werden in der Slofterficche und teil zu haben an dem 
Lohn der guten Werke der Mönche. Und als die fromme 
Stiftung geweihet ward, da lie die Gräfin einen Segen 
niederjchreiben für den, welcher dem Kloſter zugetan fei 
und es bejchenfe, einen bitterböjen Fluch aber dem, der 
dasſelbe bejchädige oder zerſtöre. Bösgrauſige Worte 
find es, welche der Fluch enthält. 

Der Segen aber erfüllte fich und Iodte viele an. 
Grafen und Herren, Bürger und Bauern beichenkten 
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das Kloſter Walkenried und Adelheid ſah noch voll 
ftolzen &lüdes das Gedeihen ihres Werkes. ALS fie 
ftarb, ward ihre Leiche in Walfenried begraben. 

. Die Öelehrjamkeit und Kunft war daheim im Walfen- 
rieder Kloſter, Arme und Reiche drängten fich herzu, 
bes Kloſters Frieden zu genießen und dort auszuruben 
von des Lebens Laft und Mühe. 

Ungefähe Hundert Jahre hatten die Gebäude ge 
ftanden, da erwieſen ſich die Räume als zu Hein und 
die Mönche fingen an, größere zu erbauen. Bald jedoch 
zeigte es fich, daß die vorhandenen Mittel zu gering 
waren und große Sorge bemächtigte fi) der Bauenden. 
Jedoch, es mußte Gottes Wille fein, daß dies Kloſter 
eritehe und beftehe, denn wieder famen große Sendungen 
und Geldgefchenfe aus allen Teilen des Landes. Ja, 
einjtmals, als die Not groß war, und der Bau ſchon 
eingeitellt, al3 die Brüder auf dem Chore ihrer alten 
Kirche ftanden und andächtig fangen, vernahmen fie das 
Knarren eines fchweren Wagens, das Trappeln mehrerer 
Hoffe, und als fich die Mönche des Abends ergingen 
im Walde und zu einander von ihren Sorgen über den 
Bau |prachen, gewahrten fie einen großen Fuhrmanns⸗ 
wagen voll Gold und Beld. Der Wagen war bejpannt 
mit fieben Pferden. Nirgends aber war ein Fuhrmann 
zu erbliden. 

Wer diefer Fuhrmann gewefen, das tft nie zutage 
gefommen. Etliche meinen, es wäre ein Engel gewejen, 
andere erzählten, ein Goslarer Bürger habe fein Hab 
und Gut mit diefem Wagen dem Klojter gejchentt. 
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Da konnte denn weiter gebauet werben und fo lange 
Sahre auch darüber vergangen waren, es ward vollendet, 
wie die Sage berichtet, nach achtzig Jahren. Gräfin 
Adelheid: Sarg ward mit ihren fterblichen Überreften 
in die Kirche des neuen Kloſters binübergeführt. 

Zu großem Reichtum gelangte nun Walfenried. Im 
weiten deutjchen Reiche zeritreut lagen die Kloftergüter. 
Gelbjt bei Würzburg hatte es Belitungen an Wetn- 
bergen und Grundftüden und im Harze Die Berechtigung 
des freien Holzſchlags. 

Mitten in all dieſen Reichtum und Segen hinein 
kam der Bauernkrieg. Plündernde Rotten durchzogen 
Gebirge und Land, ſengten und mordeten, wo es ihnen 
gefiel und ſchonten das Heiligſte und Beſte am aller⸗ 
wenigſten. | 

Auch nad) Walkenried famen die Empörer, angelodt 
duch den fagenhaften Neichtum des Kloſters. Was 
Gold- und Silberwert hatte, ftahlen fie, was Kunftwert 
hatte, wurde mißachtend vernichtet. Die Mönche ent» 
flohen nach Goslar und Nordhaufen. 

Vergeben? mühten ſich die Grafen Heinrih und 
Ernſt von Hohnftein, den wütigen Bauern Ruhe und 
Vernunft beizubringen. Faſt famen fie felbft dabet um 
ihr Leben; fie mußten fich ſchließlich veritellen, als 
machten fie gemeinfame Sache mit den Rebellen. 

Allem Unrecht jchlägt die Stunde der Strafe. Von 
Frankenhauſen kam plötzlich die Nachricht, daß bie 
Bauernhaufen dort große Niederlage erlitten hätten und 
viele, viele der Empörer ihren Tod gefunden. Da zerſtoben 
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auch die Mafien, welche mit Gewalt das Schöne Walkenried 
zerjtört hatten. Die Grafen von Hohnftein, welche die 
Schutzvögte des Kloſters waren, ließen Die Rädelsführer 
- Binrichten und beitellten die anderen Bauern vor ihr 
Gericht auf den Zeihdamm bei Scheidungen. 

Berndt von Tettenborn, der Hat der Grafen, ſchlug 
vor, den Bauern mit ihrer Münze zu zahlen und auf- 
zufpießen. 

Solcher Rat wäre ficher befolgt, denn er war recht 
und gerecht, aber der milde Herr von Sundhaujen bes 
Hagte die vielen Waiſen und Witwen, welche Die Rebellen 
alsdann Hinterlafjen würden. Auch wies er darauf Hin, 
daß danır viele, viele Arbeitskräfte fehlen würden im 
Harzlande. 

Das fahen die Hohenfteiner ein und belegten jeglichen 
der Plünderer und Räuber nur mit vier Gulden Strafe. 
Froh eilten die Geitraften heim und es war gut jo, 
denn was fie zerjtört hatten, wäre doch nimmer ganz 
geworden, wäre auch an jedem Baume des Harzes ein 
Bauer gehängt worden. 

Walkenrieds Olanzzeit war vorüber. Die Mönche 
fehrten zurüd, verjuchten auch alles Herzuftellen, aber 
e3 war vergebend. Streitigkeiten unter den Klojterleuten 
jelbft vernichteten und zerjtreuten, was die Rebellen über- 
gelaſſen und die alte Herrlichkeit, von der nod) die 
Auinen des Kloſters erzählen, kehrte nicht wieder. 


s 
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35. 
Der Graf von Klektenderg. 


R ga: nicht ein fonderbar Turnier angefagt unter 
Hr den Edelherren und Grafen? Nicht auf die 


Tapferkeit oder Geſchicklichkeit kam es diesmal an, fondern 
auf — den größten Durft. 

Und ein ftattlicher Lohn winkte dem Sieger, eine 
ichwergoldene Kette follte der erhalten, welcher alle Mit⸗ 
teinfer überdauerte mit ftrammer Haltung und vollem 
Bewußtſein. 

Hatte da mancher tagelang gedurſtet und daheim 
ſalziges Fleiſch und Brot verzehrt, ehe er nach Ellrich 
gekommen zu der ſonderlichen Fehde. Alle Trinker hatten 
großen Reſpekt vor dem Grafen von Klettenberg, der 
weit und breit als der tüchtigſte Säufer bekannt war, 
darum taten ſich alle Zwang an, ſich Durſt zu ver⸗ 
ſchaffen mit Gewalt. | 

Der Klettenberger hatte feine Sorge darum. „Reicht 
mir den Humpen mit dem Pfälzerwein!” brüllte er vom 
Roſſe herab dem Diener zu, ehe er aus Klettenberg ritt, 
trant den Humpen aus mit Fräftigem Zug und Schlud 
und trabte dann fröhlichen Mutes nach Ellrich. 

„Na, ihre Zuderpuppen!“ rief er den Kumpanen zu, 
die da rings um die Tafel verfammelt waren. „Habt 
ja die Krüge voll, fcheut euch, ein Zröpflein voraus zu 
nippen, ehe der Slettenberg kommt. Will einen voraus 
giepen, mich gelüftet nicht nach der Kette, wie euch!“ 
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rief er Yachend, fette aber für fich Hinzu: Sie tit mir 
jo gewiß genug, ihr Matthänfe, 

„Hört, wie er prahlt!” brüfften die Zecher, griffen 
gierig nach den vollen Humpen, und Kanne auf Kanne 
hatte der Aufjchreiber für jeglichen zu verzeichnen. | 

Uber nah und nad) ſank hier und da ein Kopf auf 
die Bruft, oder mit dröhnendem Gepolier fiel einer, der 
„genug“ hatte, zu Boden. 

Steif und feit aber ſaß Ernft von Klettenberg, hier 
wie im Zweifampf ftand er feinen Mann und höhnifchen 
Blickes gewahrte er den Zuftand der edlen Herren. Von 
der Mitte des Tiſches nahm er die ſchwere goldene 
Kette, hing fie fi ftolz um und ſchwankte hinaus. 

Beichwerlich ward es ihm, auf fein Pferd zu fteigen, 
aber als er droben faß, der friihe Morgenwind ihm 
um die Stirn ftrih, e8 war Sonntags früh, da war 
er wieder der alte und toller Zaune voll. 

„Lab, mein Alter, laß uns zeigen, daß wir alles 
Tönnen, was wir wollen!“ fagte er, gab dem Nappen 
die Sporen und galoppierte fort, ftolz, als hätte er 
durch ehrenden Kampf eine Königswürde errungen, 
während er doch nur feinen alten häßlihen Schimpfs 
namen „der Säuferkönig“ ſich aufs neue verdient hatte. 

Wär er nun heimmärt3 geritten, wär mein Ge— 
ſchichtlein Tuftig geworden, aber der Nader hatte den 
Teufel im Leibe und fann, was er Verrücktes ausüben 
fönnte und da Hang ihm leider aus der Kirche des 
Paſtors Gefang entgegen, die Gemeinde antwortete und 
biejer feierliche Chorus lodte den Betrunfenen zu frevler 
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Untet. Durch die offene Kirchtür zwang er fein Roß. 
lachte Yaut und frech über die verdutzten Gefichter der 
Leute und ritt auf den Altar zu. 

Über fein Pferd ftodte, ging nur bis auf Die Mitte 
des Altarplatzes, da ftand es, wie Klettenberg auch 
antrieb, es ging nicht weiter. Bon den Füßen aber 
fielen ihm die Hufeifen. Das Tier Tniete nieder und. 
erit da ward Ernjt von Slettenberg inne, was er getan. 

Bleich ward ſein Antlitz und als man herzutrat, 
war er tot jamt dem Roſſe. Seinen Ruhm, der Säufer- 
fönig zu fein, Hatte er nur Dlinuten empfunden. Die 
Hufeien nagelte man zum Andenken an die fchauerliche 
Begebenheit an die Kirchtür. 

Unvergejjen blieb der Name des Säuferfünigs, denn 
wer in Ellrich jemals Spuk gejehen, der hats dem 
Säuferlönig zugejchrieben und — daß der feine Ruh 
in Himmel und Hölle fand, läßt ſich gut denken. 


C 7 
36. 
Die Kelle bei Ellrich. 


G war einmal — es iſt aber fchon Tange her — 
ein junger Ölmüller, der wohnte in Ellrich. Er 


batte feine Stampfe und reichliche Tälerlein auf hoher 
Kante, hatte Ader, Garten, Pferd, Ejel und Kuh, aber 
immer war er nicht zufrieden und feine Mutter fagte 
oit zu ihm: 
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„mm die eine reiche Frau, dann Haft du gleich 
genug“. „Das haft du feinem Dummen gejagt”, ant- 
wortete der Olmüller und ging von der Zeit am zu 
Tanze, fo oft fi) die Gelegenheit bot. Das war aber 
nicht nad) dem Einne der Mutter, die meinte, man 
fände auf dem Zanzboden nicht gerade die beiten 
Mädchen. Aber der Sohn wollte eine flotte Frau 
haben, und nicht eine, die da au Haus hodte und nicht 
mit der Welt mitlüme. 


Nun begab es fih, dag Kirmes in Ellrich war und 
da waren eine ganze Echar junger Leute, Männlein 
und Fräulein, aus Stolberg gekommen zum XQanze. 
Unter andern war da aud) die Tochter eines reichen 
Mannes, ein gar hübjches, Tedes Mädchen. Ihre 
ihwarzen Augen blitten die Männer an und jeder 
vermeinte, das Mädchen Habe ihn bejonders in ihr Herz 
geſchloſſen. 

Auch dem jungen Olmüller, Johann Stephan, gefiel 
die dreifte Dirne und er tanzte mit ihr, fo oft er ihrer 
*abhaft werden konnte Da gewahrte er plöglich, daß 
das garftige Mädchen andern eben jolche Blide zuwarf, 
wie ihm jelbit, und von dieſer Minute an kümmerte er 
fi nicht mehr um das eitle Ding und überließ fie dem 
anderı, 

Ganz verdrießlich ſetzte er fich in die Ede und trant 
ein Glas Wein nach dem andern. 


„Kennst mich nicht mehr?” fragte plößlih Das 


Mädchen, das am Schenktiſch auftwartete. 
11* 
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„Habe dich fchon gefehen, aber wo? Man verliert 
nicht viel am Weibsvolk, wenn man feins Tennt,” jagte 
Johann. 

„Ich habe dich freundlich gefragt, ſo gib freundliche 
Antwort. Wenn du mich nicht kennſt, iſts mir auch 
recht,” anlworlete das Mädchen. 

„Jetzt kenn ich dich, biſt die „Wina,“ rief der 
Burſche. „Biſt ein hübſches Mädchen geworden!“ 

„Man verliert nicht viel am Weibsvolk, wenn man 
keins kennt,“ lachte Wina. 

„Haſt recht,“ ſagte der Olmülfer, „aber — mit dir 
iſt das eine andere Sache. Willſt du tanzen?“ 

„Nein, nein!“ wehrte ängſtlich das Mädchen. „Was 
ſollte der Vetter ſagen. Ich werde bezahlt für das 
Auſwarten, nicht für das Tanzen.” 

„Ra, einen Tanz!” rief ärgerlih Johann. 

„Freilich, freilich,“ redete der Wirt Dinzutretend zu, 
„freilich tanzt du mit dem Herrn Stephan! IH will 
ſchon Hier derweil alles beforgen.” Huil Da Tonnten 
die blauen Augen des Mädchens ordentlich Tachen vor 
Vergnügen. Hurtig reichte fie dem Johann die Hand 
und durchflog mit ihm den Saal, 

„stud, fu!” ſagten die alten Frauen, bie an Der 
Geite fallen und Warmbier tranfen, „das iſt ein hübſches 
Paar! Das ift ja der ljohann und die Schmieds⸗ 
minnal Ja, wenn der ihr Vater noch lebte, da brauchte 
fie aud) nicht für Geld einzufchenten.“ 

Aufatmend ftand das Pärchen fill und der Johann 
hatte ganz und gar bie ſchwarzäugige Stolbergerin 
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vergeffen über der blonden Muhme Er lachte und 
icherzte mit ihr, und das Mädchen hatte flinfe Ant> 
worten bereit. Dunn eilte die Stleine zurüd an: den 
Schenktiſch, aber der Oelmüller tanzte nun licher gar 
nicht mehr, ta fie nicht tanzen wollte und feßte jich zu 
ihr, bis die Mufif ganz aufhörte zu fideln und trompeten, 
denn zuletzt hatte man blos noch die eine Geige, die 
Poſaune und — darn und wann ein Tönlein der Klari— 
nette gehört. Muſikanten werden auch manchmal müde. 

Alles rüftete zum Aufbruch und der Telmüller ging, 
um feinen Mantel zu holen. Mina wollte mit einer 
alten Baje nad) Haus gehen und der Müller ging den 
felben Weg. 

„Komm mir, form!” rief die Baſe. | 

„Gleich, gleich!“ antwortete Mina, aber fie wendete 
AH um, ob Johann nicht käme. Da blidte fie in die 
ſchwarzen Augen Lauras, der Ztolbergerin. 

„Du biſt ja eine nette Perſon!“ ſchalt die ftolze 
Türgertochter, „Ichaffit dir geſchwind einen Schatz an. 
Jetzt jehen und jest lieben! heißts mohl bei dir?” 

Aber Wina war au ftolz, um zu antworten, fie maß 
die Fremde mit den Blicken von oben bi3 unten und 
khritt dann zum Hauje hinaus, hinter der Muhme drein. 

„Wina, jo warte doch!” rief der Delmüller und eilte 
Sinterher. Und die Stolbergerin lachte, daß alle ſich 
aach ihr umjahen. 

Aber — es half der ſchwarzen Laura nicht. Der 
%obann war wie verfejien Hinter feiner blonden Muhme 
drein, foviel auch feine Mutter wehrte und abriet. Pic 
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Verwandten der Echmied3tochter redeten Mina Selter 
auch ab, weil fie die ftolze Stephans-Sippe Fannten, 
da ſchon ein Stephan eine Selterin gehabt hatte und 
die hatte alle Tage Prügel befommen, bi3 fie ihm davon- 
gelaufen war. Bon diejem Prügelpärchen ber rührte 
die Verwandtſchaft der Stephans und Selters. 

Weil nun alle Zeile gegen die Liebe der jungen 
Zeutchen eingenommen waren, traf ich da3 Liebespärchen 
draußen an der Kelle, einer Höhle, in die ein unter- 
irdiſches Gewäſſer hineinragte. 

Von alten Zeiten her ſollte es hier ſpuken, ſo ſagten 
die Leute, und darum kam ſelten einer in die Nähe der 
Kelle zur Abendzeit. Hier konnte das Liebespärchen 
ſich ungeſtört treffen und ſprechen. 

Und der Oelmüller liebte ſeinen blonden Schatz u 
tat ihr zu Niebe, was er vermochte, bradte ihr Schmud 
und Bänder und allerlei Süßes, aber die Braut jagte 
immer wieder: „Du bijt mir lieber al3 aller Schmud 
und deine Treue ilt bejjer al3 die köſtlichſte Seide.” 

ALS die Mutter des Burjchen merkte, daß diejer nicht 
von der Schmiedtochter laffen wollte, da fing fie an, 
da3 Mädchen zu verleumden, und eines Tages gar traf 
fie mit der Laura zufammen bei einer Gebatterin und 
da erzählte die Laura gar giftig, die Wina fei gleich 
wie dumm und toll Hinter dem Johann drein geivejen. 
Und — die Beiden wurden einig, da3 Pärchen aus— 
einander zu ſchwatzen. Wie fie es fertig brachten — die 
Sebatterin half auch mit — weiß ich nicht, aber es 
war fo. Der Sohann hatte plößlich immerzu in Stol- 
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berg Geichäfte und Lauras Vater hatte große Fäſſer voll 
Ol aus der Mühle in Ellrich; zu Zufammentünften mit 
Wina hatte er feine Zeit mehr, deito öfter ſaß er in Stol 
berg im Berggarten des reichen Mannes, Lauras Vater. 

Und die Wina — war plößlid) verjchwunden. 

Wohl beunruhigte dag den Yurfchen, aber — nun 
er das Mädchen nicht mehr Jah, vergaß er fie auch faft 
ganz, wenigften® feine Liebe zu ihr und feine Vers 
fprehungen. Die Laura ward feine Braut und in Stol- 
berg rüfteten fie zur Hochzeit. 

Über die Laura war ein herriſch und launiich Ding. 
Wie fie es troßdem fertig brachte, den Bräutigam feſtzu— 
halten, das begriff feiner, am wenigjten die alte Frau 
Stephan. Uber, als fie von dem häßlichen Sinne Lauras 
ſprach, da fuhr fie der Sohn hart an: 

„Du Haft freilich nicht die arme Wina vor dir! Die 
hätte fich alles von dir gefallen Yafjen, jo lieb Hatte fie 
mid! Er warf die Tür in das Schloß und ftürmte 
fort zu der Gevatterin, wo Laura gerade zum Befuche 
war. Sie gingen hinaus vor die Stadt jelbander und 
plöglih richtete Laura ihre Schritte der Kelle zu. 

„Nach der Kelle?” fragte erftaunt Johann. 

„Ra ja,” fagte Laura und — Soviel ſich auch der 
Burſch fträubte, das Mädchen ſetzte feinen Willen durd). 

Da jaßen fie denn am Eingange der Höhle, liebkoſten 
einander und ſprachen von der Zufunft und von ihrem Glück. 

Aber der Müller war nicht fo recht bei der Sache. 
Ihn fröftelte eg. Es kam eifig von dem Gewäſſer herüber 
und — er mochte wohl zurückdenken. 
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Da TYeuchtete es plötzlich blauweiß anf tiber dem 
Waller. Deutlicher, immer deutlicher bildete fich aus 
dem Lichte eine Geſtalt. Sie fam näher und Stand ftill 
vor dem Paare. Es war Wina. 

Ihr ſüßes Gefichtchen war geijterbleich, ihre blauen 
Augen matt und das Haar glänzte filbern, als wär fie 
eine Greiſin. 

„Warum erſchreckt ihr?“ fragte fie mit todesmüder, 
trauriger Stimme. „Sch bin jelig, jo jelig und du ſollſt 
bei mir fein, Johann!“ | 

„Dina, vergib mir, jei du wieder mein)“ rief der 
junge Dann, aber Wina winfte ihm zu: 

„Hier nicht, aber in einer bejjeren Welt,“ ſprach fie 
und war verjchwunden. 

„Wie haben geträumt,“ fagte Laura, aber der Müller 
lachte wie wahnfinnig. Da graufte es dem Mädchen und 
fie eilte von dannen, jo ſchnell fie ihre Füße trugen. 

Der Müller haufte Hinfort in der Nähe der Selle, 
Er baute fich eine erbärmliche Strohhütte und aß, was 
man ihm brachte. 

Niemals iſts aufgeklärt, wie Wina um ihr Leben 
gefommen, aber der Ölmüllee mußte der Meinung fein, 
fie jet in der Selle ertrunfen, denn er wollte dicht an 
derjelben begraben fein, und als er ftarb, haben fie ihm 
auch jeinen Willen getan. 

Was hatte die Mutter, was Laura von ihrem Spiel? 
Das beite hatte die Frau Gevatterin. Die hatte was zu 
erzählen, das hat ich weiter getragen von Kind auf 
Kindesfind und ijt dann eine Sage geworben. 


4 
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37. 
Queſtenberg. 


= or Zelten ftanden auf den meiſten Höhen und 
Bergen des Harzes Echlöffer und Burgen. Jetzt 


Stehen Gafthöfe da und von den Burgen find gar wenige 
erhalten. Auf einem Berge ftand die Finfterburg und 
ber Nitter Knauth bewohnte fie ſamt feinem Geſinde 
und einem Töchterlein. Seine Frau war jung gejtorben 
und nun big der Nitter mit ganzer Ceele an diejem 
Kinde. 

Frühlingsblumen dufteten im Walde und die Sonne 
ſchien heil dur die hohen Bäume Und da drunten 
im Walde fprang des Nitterd Kind von Blume zu 
Blume, fie zu pflüden und dann tollte fie hinter dem 
Schmetterlingen drein, tanzte, fang und lachte. Die 
Magd, die mit ihr in den Wald gegangen, Hutte ihren 


Liebſten getroffen; mit dem ging fie auf und ab und 
dachte wenig mehr an die Kleine. 


Der Knappe fagte nah langem Schwätzen Lebewohl, 
doch — wo war das fleine Mädchen? "Die geängjtigte 
Magd durceilte den Wald, rief und laufchte auf Antwort, 
aber nur der Wind raufchte in den Aſten; Antwort 
fam nimmer auf das Nufen. 

Die Magd eilte hinauf in die Finfterburg, berichtete, 
daß das Sind verjchwunden fei und verbreitete damit 
niht geringen Schreden. Alle Bewohner der Burg, 
ihnen voran der geängjtete Water, durchjuchten das 
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Gebirge, aber der Kleine Flüchtling war wie weg» 
gezaubert. Wenn der Bater ein Waller ſah, dachte er 
mit Schreden, daß darin fein Kleinod liege, wenn er 
einen Felsabhang erblicdte, fürchtete er, ihre Gebein 
zerjchmettert drunten zu finden. Nirgend® war eine 
Spur de3 verjchwundenen Kindes. 

Der Vater gab nad) drei Tagen verzweifelt das 
Suchen auf und trauerte um fein Liebites, was er auf 
Erden bejejien. 

Die Heine Elje aber war vergnügt weiter gelaufen. 
Immer jchönere Blumen fand fie und immer jchöner 
erichien ihr die Welt, je. weiter fie von Haufe fortkam. 
Endlih befam fie Hunger und ein Hirt gab ihr von 
feinem Schwarzbrot und Käſe. Dazu trank fie Hares 
Quellwaſſer aus der hohlen Hand. So kurz ward ihr 
der Tag, daß fie verwundert war, als es Dämmerte. 

„Nun muß die Magd mich aber holen,” ſagte die 
Kleine, jebte fich unter eine Eiche auf das weiche Moos 
und jchlief ein. 

„Es it ja noch gar nicht Abend,“ dachte fie, als 
fie Morgens erwachte, „und da kann ich noch ein Stüdlein 
- wandern.” Gejagt, getan! Weiter jprang jie und jang 
und pflüdte Blumen. 

„Nun werden e3 aber zu viel, nun mache ich einen 
Kranz,” erzählte fie fich jelbft, fette fich auf eine Wieje 
nieder und fügte Blume an Blume, aber fie wurden 
nicht alle zum Kranz, da wand fie Queftchen‘) und hing 


V Kleine Sträußchen zum Anhängen. 
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fie mit Gras an den Kranz, nahm einen Steden mit 
Bweigen, legte den Kranz darauf, daß die Dueften 
ringsum daran niederhingen und trug nun jubelnd ben 
Kranz auf dem Steden hin und ber. 

Nicht weit von der Wieſe jtand eine Köhlerhütte 
and vol Verwunderung jahen die Köhlerleute das feine 
Mägdlein und ihr drolliges Gebahren. Sie frugen das 
Kind, wer es Sei und woher. Doc das wußte nur, 
daß es des Vaters Elfe jet und daß das Schloß auf 
einem Berge jtand. 

Da kam der Köhlerbube nah Haufe und erzählte 
dem Meifter, daß der Nitter Knauth fein Töchterlein 
juche feit Tagen und daß fein fröhlich Bfingften jet auf 
der Finfterburg. 

„a, auf der Finfterburg wohnt der Vater,“ bee 
jtätigte Die Kleine, und nun eilten die guten Köhlers⸗ 
leute, das Kind dem Vater zurüdzubringen. Nachbarn 
aus Rodha ſchloſſen fi an und — Glüd und Freude 
brachten fie nah der Finfterburg. Die Kleine trug 
noch auf dem Steden ihren Kranz mit Queſten. 

Der Nitter wußte vor Freude nicht, wie er die 
Leute belohnen ſollte. Außer reichlicher Spende an den 
Köhler, ſchenkte er den Rodhaern die Wiele, darauf 
Elje gefunden war, beftimmte, daß jein Schloß zum 
Andenken an das Wiederfinden des Kindes von jeht 
an Quejtenberg heißen follte und ebenjo das Dorf am 
Fuße des Berges. Jeden dritten Pfingfttag jollte ein 
Rodhaer Bote dem Dueftenberger Pfarrherrn ein Brot 
und vier Käſe bringen zum Andenken an die Schenkung. 
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Die Dueftenberger aber follten am felben Tage 
jedesinal einen Eihbaum mit Queſtenkranz hinaufbringen 
auf den Burgberg. 

Alſo geichieht e8 noch heute. Unter Gefang und 
Mufit wird die Duefte jährlich erneuert und bis zur 
fpäten Naht tanzen die Leute von Queſtenberg jeden 
dritten Pfingittag. | 

Wenn aber der Bote aus Rodha nicht vor Sonnen- 
aufgang im Pfarrhaufe ift, dürfen Die Dueltenberger 
den Rodhaern die ſchönſte Kuh aus der Gemeindeherde 
nehmen. Habe aber nicht vernommen, ob es jemals 
geſchehen it. | 


ð* 


38. 


Wie der Ilfelder Hader feine 
Wette verlor. 


G Mann namens Kohlnider war viel auf Reiſen. 
> Db er feinen Namen von feinem Vater her hatte, 
oder ob er ihn davon befam, daß er alle Kohlköpfe 
grüßte, al8 wären fie feine Herrn Vettern, dag weiß 
ih nicht genau. 's iſt auch ſchon lange her. 
| Warum er den Kohltöpfen die Ehre antat? E 
num, das geſchah aus heller Freude, die er allemal 
beim Anblick eines Kohlfeldes hatte. Er erfreute fich 
nämlich eines ſolchen Appetites, wie er wohl noch nicht 
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da geweſen iſt vor ihm und nad Ihm und — rohe 
Kohlköpfe waren ein Herrenejjen für ihn. 

Samjtag Abend ward und die Slefelder Gloden 
wecten feierlihes Echo im Gebirge, da kamen Die 
Schäfer mit den Herden von der Weide, und Die 
Kloſterleute hörten auf mit arbeiten und gingen beim. 

Da fahen fie den Kohlnider fommen. ein kleiner 
Kopf nidte freundlih. Der Kopf konnte auch lachen, 
nicht immer fit fol’ Heiner Kopf auf fo riefigem 
Bauch, aber — dem Bauch konnte e8 um fo ängitlicher 
werden, denn der ruhte auf zwei dünnen, Turzen 
Beinen und darum ſchwankte der ganze Menſch beim 
Gehen unjicher hin und her. 

Die Leute lachten über die drollige Erjcheinung und 
der Fremde Yachte mit, aber die hellen Tränen ftanden 
ihm dabei im Auge, er hätte ſolchen Hunger, Elagte er. 
Da Iud ihn der Schafmeifter ein, mitzufommen und bei 
ihm Abendbrot zu eſſen. Kohlnider nahm's gem an 
und wurde immer fideler, je näher fie dem tyleden 
famen. 

Mit einem Male fing er an zw tanzen und zu 
bopjen, freute fich, jodelte, jubelte und fprang, daß jie 
alle teilnehmend fragten, ob er nicht gejcheut jel. 

„ah, die ſchönen weißen, runden Kiejel, der blanke 
Saft!“ jubelte er, fette fi) nieder am Flüßchen und 
ſchluckte Kieſel auf Kiefel hinab. Die Schäfer jtanden 
um ihn ber, jie ftaunten und faßten fi an den Kopf, 
denn alle meinten fie träumten. 
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„So!“ fante ber Treffer endlich, „das tat wohl, 
fo Schöne SKiefel Hab’ ih Yange nicht gehabt, Nun 
fann ich Abendrot effen wie andre Leut'.“ 

Des Schafmeilter3 rau hatte eben das Abendbrot 
auf den Tisch gejtellt und wartete jchon auf ihren 
Mann und die Knechte, als fie nach Haus famen. Das 
Herz im Leibe lachte ihnen, als fie den dampfenden 
Schweinzfopf, die Badbirnen und die gelbweißen 
Kartoffelklöße ftehen ſahen, denn der Schafmeiſterim 
fam e3 auf ein Et in den Kloß nicht an. — Juhe! 
das follte jchmeden! Aber da dachten fie an ihren 
Saft und das Herz ſackte ihnen in die Füße, als fie 
an jeine Freßſucht dachten. Der aber ftand, rieb fich 
vergnügt feinen Bauch und fchnalzte mit der Zunge, 

Die andern winften Die Frau heraus und erzählten 
ihr, daß an dem Fremden nichts fo zu loben fet, als 
jein unmenjhlicher Hunger, rieten ihr, ihm vorweg eim 
halbes Brot zu geben, damit er nicht jo viel von dem 
Ihönen Kloß und Schweinskopf begehre. So ſchnitt 
denn die Schäfersfrau einen halben Laib Brot ab und 
fie gingen hinein zu dem Fremden, der eben dag lebte 
Schweinsohr in den Mund jchob und fie fcagte, ob fie 
nicht bald äßen und er etwas abbefäme. 

Da — als die Schäfer die leeren Schüffeln fahen, 
wurden fie bös, hauten dem gefräßigen Gaſt ben 
Budel voll und fehten ihn vor die Tür. Da faß er 
und weinte vor Hunger. 

Zu der Zeit wohnten in Ilfeld ein paar reiche 
Leute, die fich einander nedten und plagten, halb im 
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Scherz, halb im Ernftl. Es waren der Schnieb und 
der Bäder. Wenn der Schmied etwas erzählte, ftritt 
der Bäder, und was der Bäder erzählte, erklärte der 
Schmied für puren Unjinn. 

Der Bäder kam jetzt gerade an der Schäferei vor 
bet und frug — neugierig wie er war — den weinenden 
Mann, warum er fo heul. Da klagte ihm der fein 
Reid: erft habe ihn der Schäfer eingeladen zum Eſſen 
und kaum babe er angefangen, da hätten ihn bie 
Schäfersleute 'nausgeworfen und äßen nun alleine. 


Der Bäder ging hinein zu dem Schäfer und hörte 
Da, was ſich zugetragen mit dem fonderlichen Saft. Im 
des Bäckers Schelmenkopfe begann fich’3 zu regen. Er 
nahm Kohlnider mit nad) Haufe, und gab ihm ein 
großes Brot. Das vertilgte der Freßmeier und legte 
fih dann fchlafen. 

Sein Wirt aber ging in die Schenke, erzählte von 
feinem Gaſte, und wie Diejer ihm erzählt, daß er als 
öfterreichiicher Soldat ftet3 für acht Mann gerechnet 
jei im Quartier. Und da hätten die Leute immer noch 
Tieber acht Mann genommen als ihn. Freund Schmiede 
meilter jtritt wie gewöhnlich, biß feſt auf feine kurze 
Pfeife und ließ aus fchiefem Munde vernehmen, fo was 
müjje der Bäder Dummen weiß machen. 


Auf das Streiten des Schmiede hatte e8 ber 
Bäder gerade abgejehen und um den Schmied aufzu- 
reizen, behauptete er, der Fremde könne ein Kalb mit 
einem Male verzehren. 
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Der Etreit aing Hin und her, der Schmied fagte 
nein, der Bäder ja, und zuleßt wetteten beide um 
hundert Gulden. „Dem müfjen die Ojterreicher hölliſch 
locker in der Tajche ſitzen,“ jagte der Bäder, (denn 
der war feiner Sache ficher) und ſchlug vor, der 
Fremde jolle morgen ein Kalb aufefjen, da jei Sonntag 
und die ganze Gemeinde könne zujehen nach der lach» 
mittagskirche. 

Sonntag früh machte ſich der Fremde nüßlich, fegte 
Hof und Scheuer und verzehrte dabei einen Haufen 
Kohlköpfe, dazu trank er einen Pferdeeimer leer und 
klopfte ſich dann den Bauch vor Behagen. Als dag 
der Bäcker ſah, rief er feinen Gaſt herein, ſperrte ihn 
in die Kammer und jagte, er müfje bis vier Uhr fasten, 
dann müſſe er ein Kalb aufzehren. 

J, das ſei ein Späßchen, meinte Kohlnider, aber 
‘der Bäder fagte, das wär 'ne Leiltung, auf die man 
ſich vorbereiten müſſe. Und wie auch der Freſſer bat, 
ber Bäder jolle ihm noch ein Brot oder ein Schüfjelden 
Kiejeljteine geben, der tat es nicht, er wollte feine 
hundert Gulden gewinnen und er ließ Kohinider faſten. 

Sn der Kammer jtand ein großer SKuften voll 
Knöpfe und Schnallen, ‚die zehrte der arme, hungrige 
Kerl alle auf, aber e8 war lange nicht genug. Zuletzt 
wimmerte er vor Hunger und als er till wurde, war’g 
der Bäcker zufrieden, denn er dachte der Fremde jchliefe, 
und nun käm erjt rechter Hunger. Uber — als er 
feinen Saft abholen wollte mıt ihm ins Gafthaus zu 
gehen, da war der vor Hunger gejtorben. 
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Da ‚mußte der Bäder den Freſſer begraben Yaflen / 
und dem Schmied die Hundert Gulden obendrein bes 
zablen. — 


* 


39. 
Das Nadelößr Hei Ilfeld. 
A— die Rieſen noch im Harze hauſten, für welche 


Berge und Täler nur kleine Wegunebenheiten 
waren, machte ein junger Rieſe eine Fußreiſe. Er blieb 
am Brocken an einem Felſen hängen mit der Schuhſpitze 
und brach dabei ein paar Stückchen vom Geſtein ab. 
Eines davon kollerte in des Rieſen Schuh, denn er 
hatte ſich bequeme Reiſeſchuhe machen laſſen. 

Gleich merkte er das Felsſtück nicht, aber nach einer 
Weile firz er an, auf feinen Schujler zu ſchimpfen, 
ward immer ärgerlicher und jagte: 

„Der Kerl müßte nur felber darin laufen!” febte 
fih auf den nächſten Berg und zog den Schuh aus, 
um nachzufehen, ob etwa eine Zwecke durch die Brands 
johle gude. Nein, aber ein Steinchen lag darin. 

„Ra ja,“ ſagte der Rieſe, „das foll nicht drüden! 
Da konnte ich mir ja eine Queſe laufen,“ fchüttelte den 
Schuh aus, der Stein kollerte ein Stückchen und blieb 
dann liegen. So liegt er heute noch bei Iljeld, iſt 

Börftiner, Gagen IL 12 
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geftaltet tole ein großes Nadelöhe, und ein alter Schrift 
fteller, der feit hundert. Jahren feine Zahnſchmerzen 
mehr hat, fchrieb davon: 

„Durch dieſes Loch müfjen die Knete, ſowohl aus 
Nordhaujen als andern unliegenden Ortern, wenn fie 
zum erjtenmal hinter Ilfeld in den Harz, um daher 
Brennholz auf Wägen abzuholen, fahren, und an diejen 
Drt gelangen, mit großer Mühe, der Enge wegen, 
dreimal friechen, und werden nod) dazu von ihren dabet 
ftehenden Kameraden nicht allein bei dem Ein» fondern 
auch bei dem Ausfriechen mit Peitſchen- und Geibels 
ftielen tapfer abgeichmiffen, zumal wenn Ddiejelben 
forpulent oder dide find, und Diejertwegen jo bald durch 
das Nadelöhr nicht kommen fönnen; wollen fie aber 
dieje Kurzweil nicht ausftehen, und haben e8 im Ders 
mögen, jo müflen fie joiches Traktement mit Gelde 
bezahlen. Es ift zwar dieſes böje Wefen, infonderheit 
von der Obrigfeit zu Ilfeld, bei ziemlicher Strafe ver» 
boten worden, weilen dadurch die Knechte abgeſchreckt 
werden, Hinter Ilfeld zu fahren und damit Mar Holge 
handel großer Ubbruch geichiehet. Es hilft aber folches 
wenig, denn will ein Knecht vor feinen Kameraden 
Friede haben und in ihrer Eauflompagnie gelitten 
werden, fo muß er doch nach ihrer Pſeife tanzen, und 
bilft dazu fein Kläglichtun.“ 


> 
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40, 


Hans Hagel und das SKeideldeer- 
weiblein. 


ing da ein altes krummes Weiblein aus Stolberg 

in den Wald, Heidelbeeren zu jammeln. Das 
Bücken wurde dem Mütterchen fauer und es halt vor 
ſich hin über des Grafen faule Neuter, die fich ergingen 
im Walde wie große Herren. Lauter Übermut fam 
den Männern in ihre Köpfe, weil fie nicht wußten, was 
fie in der Friedenszeit beginnen follten vor Qangerweile. 


Da gewahrten die Neuter dag Weiblein, ſchwatzten 
mit ihr und bedauerten fie wegen dem vielen Bücken 
in der heißen Mittagsglut. So, nun hatte fie ven 
Korb voll und konnte hingehen, die Beeren abzuliejern 
auf dem Schlofje gegen Lohn. | 


„Könnt Euch die Mühe fparen, Alte,” fagte der 
eine Reuter, namend Hans Nagel, „könnt Euch die 
Mühe jparen, will die Beeren ſchon bejorgen.* 

„sa wohl, bis in Euren Magen?“ höhnte die. Alte, 
nahm den Korb und wollte ſich trollen. Aber fo fchnell 
ging das nicht, wenn ded Hand Nagel Wille gegen 
etwas jtand. Er wollte den Korb nehmen, die Berreret 
ging Hin und her, währenddem aber aß Hans Nagel 
die Beeren fäufteweif. Zuletzt hatte er den Korb 
erobert und ſaß am Wege und verzehrie die mühſam 
gepjlücten Heidelbeeren. | 

12* 
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Die arme Alte weinte bitterlich und ſchalt: „Et fo 
wollt’ ich doc, daß dich das Rad zeritieß, ehe du nach 
Haus kommſt.“ 

„Ei du Here, du Jammerhexe!“ brüllte Hans Nagel 
dagegen, fchüttelte die Beeren, die er nicht zwang, auf 
die Erde. Zornig weinte die Frau und wollte ihm 
den Korb entreißen, aber der Übermütige fchrie: 

„Will die zeigen, wie man mit einem hochgräflichen 
Neiter fein umgehet,“ entiprang mit dem Korbe und 
legte ihn auf das Mühlrad der nahegelegenen Schleife 
mühle. Die Frau feuchte herbei, wollte wenigſtens 
ihren Korb retten, aber Han hielt fie ferne, legte dann 
den Korb höher, damit fie ihn nicht befäm und ſah ſich 
höhniſch nach der mweinenden Frau um. 

Das Umfehen hätte er laſſen follen, denn das wilde 
Gewäſſer der Harzflüffe ſpaßt nicht mit den Mühlrädern. 
Wie ein Wirbehvind ergriff da8 Rad den prahligen 
Reuter (jcherte fi) nimmer drum, daß es einer war, 
der hochgräfliche Pferde zu putzen Hatte) und führte 
ihn mit bi3 an die Stelle der Nadflamme, jo daß das 
Rad ſtockle, aber vom Wafjer getrieben drängte und 
dräute, den geängftigten Mann zu zermalmen. 

Das Gebrüfl des tapferen Reuters führte feinen 
Kameraden und den Müller herbei, die ihn erlöften. 
Aber wie geſchunden und gequeticht war er. 


Sieh’ fieh’, Hand Nagel, da Hat die der Herrgott 
einen Denfzettel gegeben, und die gejtohlenen Heidel 
beeren werden die auch nicht beſonders befommen fein. 
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Gar zu tapfer mag dies Neuterlein übrigens nicht 
geweſen jein, denn als es nachher zum Sriege fam, die 
Strafen und Herren ihre Leute fammelten, mit ihnen 
des Kaiſers Heer zu folgen, da riß Hand Nagel aus, 
Tam aber nicht weit, denn das ift ficher und gewiß, er 
wurde in Nordhauſen gehenft als Dejerleur. 
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41. 
Die Haſſelburg. 


ief verſteckkt im Walde ſtand auf einer mäßigen 

Höhe die Haſſelburg. Tiefe Gräben und hohe 
Wälle umgaben fie, und es wäre ſchwer geweſen, dieſe 
Burg zu erobern, wo nicht gar unmöglich. 

Der Herr von Haſſelburg hatte ſich von einer Reiſe 
eine gar jchöne, junge und reiche Frau mitgebracht und es 
war ein Leben auf der Hafjelburg voller VBergnügungen 
und Feſte. | 

Ein einziges Tüchterlein befaßen fie, das war mild, 
janft und den lauten Feſtlichkeiten, darin die Eltern ſich 
gefielen, nicht fehr hold. Einen Eohn hatte der Herr 
von Hafjelburg noch gehabt aus feiner erjten Ehe, der 
war aber Yange verjchollen, und feiner wuhte, wo er 


ſich aufhielt. 
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As nun Herr von Haffelburg älter ward, war er 
be3 Yauten Lebens überdrüfjig, und verbot feiner Ge» 
mahlin, fich die gewohnten, überluftigen Gäjte einzuladen. 
Das gefiel der Iebensluftigen, gefallfüchtigen Frau aber 
gar nicht. Sie war ſchön, und anitatt zu altern, 
wuchs ihre Schönheit, fo daß Lie andern Edelfrauen 
fih zuraunten, fie habe ein Zaubermittel. 

Sie lag nun ihrem Gemahl fortwährend in ben 
Ohren und bat ihn jeden Tag, feinen Entihluß zu 
ändern, doch diefer blieb feit, und fo kam arger Zwiſt 
zwiſchen die Eheleute, zumal die früheren Gäſte, denen 
die luſtigen Haffelburgfeite und die ſchöne Wirtin 
gefallen Hatten, diefe noch aufiwiegelten. 

Lieb wäre e8 der Mutter gewejen, wenn die Tochter 
mit ihr vereint den Vater beftürmt hätte, das geräufch- 
volle, luſtige Leben fortzujeßen, dieſe aber wandte fich 
immer mehr der Welt ab und lebte nur der Pflege des 
Vaters, dem Gebet und Wohltun. 

Da faßte die Burgfrau tiefen roll gegen den 
Gemahl und indgeheim beratichlagte fie oft mit ihren 
bisherigen Teitgenoffen, was zu tun jet. Da ward ihr 
nun einft der ſchlimme Nat gegeben, ihren Mann in 
das Burgverließ bringen zu lafjen, damit er da der 
Einjamfeit leben könnte, wie er es begehrte. Über dazu 
hatte die Frau doch zu große Schen vor ihrem Gemahl 
und ihrer Tochter, und fie verwarf diejen Nat, ſich aber 
im ftillen Schlimmeres überlegend. | 

Längft ſchon hatte der Ritter geplant, nad) Rom 
zu wallfahren, um vom Papſte Vergebung jeiner Sünden 
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zu erflehen. Eo oft er davon redete, bat ihn fein 
Töchterchen Beate, ihn begleiten zu dürfen. Der Vater 
aber fürchtete für feine Tochter die lange, bejchwerliche 
Reiſe und fchob fie von Woche zu Woche, von Jahr 
zu Sahr auf. 

Da kam eines Tages ein Mönch vor das Tor der 
Haffelburg, begehrte Einlaß, um den Herrn der Burg 
allein zu jprecdhen. Als feine Bitte gewährt wurde, 
übergab er dem ÜBurgherrn einen Brief, worin der 
Papſt den Herrn von Haffelburg aufforderte, eine 
Bilgerfahrt (zu Fuß) nah) Nom anzutreten und zwar 
in den nächſten Tagen. 

Beate war krank und dem Vater war es traurig 
zu Mut, weil er ſein Kind in den Händen gewiſſenloſer 
Dienſtboten laſſen mußte; denn auf der eitlen Burgfrau 
Pflege konnte er nicht rechnen. | 

Nun aber war derzeit ein alter Noßfnecht auf der 
Burg, der war gelähmt und blind, und oftmals hatte 
die Schloßfrau dem Krüppel den Weg gewiejen, aber 
ſtets hatten Beatens Bitten ihm fernere Freiſtatt ver- 
Schafft; dafür war er dem Fräulein ergeben wie ein 
treuer Pudel, und er kannte ihren Schritt aus allen 
heraus, und auch den des Nitters. 

Der Krüppel ſaß auf dem Buruhofe auf der Stein- 
ſchwelle und jonnte fih; da ging der Herr vorüber. 

„Sch ginge nicht nach Rom,” ſummte der alte Knecht 
vor fi Hin. 

Das fiel dem Herrn auf und er frug den alten 
Mann nad) dem Grunde feines jonderlichen Geſanges. 
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„Weiß nicht, Herr, 's ift eine alte Weiſe, Tenn’ fie 
farm noch, e8 war die Nede von Weiberliit und Tot⸗ 
jchlagen. Weiß nicht mehr, hab fie erlaujcht die alte, 
ſchlimme Weiſe.“ 


Der Ritter murmelte vor ſich hin: „Armer, alter 
Narr!“ Dann ging er zu ſeinem Töchterlein, zu ſehen, 
ob ſie bald geſunde; denn ihn verlangte es, dem 
Beſehle des heiligen Vaters Folge zu leiſten. 


Und die Tochter machte ſich ſtärker als ſie war, um 
dem geliebten Vater das Herz nicht ſchwerer zu machen. 
So nahm er denn Abſchied von ſeinem Weibe und 
ſeinem Kinde und wanderte fort an der Ecker entlang 
immer nach Süden zu. 


Der alte Roßknecht Hatte einen Sohn, der kam 
dann und wann, ſeinen Vater zu ſehen. Er diente auf 
einer benachbarten Burg, und wenn er ausging, jah er 
jtet3 nach dem Fuße einer großen Tanne. Lag bort 
ein weißer Kieſel, dann eilte er hinauf zur Hafjelburg, 
dann wollte ihn der Alte jehen. Heute lag ein großer 
Kiejel da, und Gottfried eilte ſich, den Weg jchneller 
abzumachen al3 fonft, um Zeit zu gewinnen, die Hajjel- 
burg zu erjteigen. Als er in die Nähe der Burg fan, 
‚erwartete ihn der Water ſchon und trieb ihn an, flugs 
umzufehren, an der Eder entlang feinem Herrn zu folgen 
und ihm zu Sagen, daß ihm aufgelauert würde im 
Walde, er jolle umkehren, der Brief fei gar nicht vom 
Papſt und der Mönch fein Mönch, jondern ein ver- 
kieideter Feind geweſen. 
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Gottfried Tehrte eilenden Laufes in die Burg zurüd, 
ſetzte ich unter das Fenſter des Burgfräuleins und 
rief leife Beatens Namen. Er hatte fie oft auf feinen 
Armen getragen, als fie faum laufen fonnte und im 
Burghof fplelte. Nun war 'er alt und Beate groß, 
aber für ihn hieß fie noch immer Beate. 

Sie fam herunter und fragte den Alten nach feinem 
Begehr. Der ward ängftlich, lauſchte umher, dann 
fagte er: 

„Will Euch eine Geſchichte erzählen, Beate.” Und 
die Geſchichte war entjeblich, fie verlautete von einer 
freudetollen Burgfrau, die ihren Gemahl duch falfhe 
Briefe aus der Heimat lockte und ihn im Walde 
erichlagen ließ durch gedungene Räuber und Mörder. 
Da ſchrie das Burgfräulein laut auf, denn fie wußte 
jet, daß der Alte ihren viellieben Herrn Vater meinte, 
al3 er von dem Gemahl jener Dame erzählte Und 
fie ftürzte hin zum Torwächter, bejchwor ihn, fie hinaus» 
zulaffen. Die Ketten rafjelten und das Tor fnarrte, 
al3 wenn e3 aufjchrie, aber droben in der hellerleuchteten 
Burg fahen und hörten fie nichts, da war Öläferflingen 
und Tanzmufif, und die Schatten der Tänzer ſchwebten 
vorüber an den Fenſtern. 

Die Burgfrau dachte nicht an ihren Gemahl, dem 
fie Tod und Verderben geſchworen, fie dachte nicht der 
kaum genejenen Tochter. Dieje eilte den Burgberg 
Dinunter, feiner Regen jprühte auf ihre fieberheißen 
Wangen, und bald war fie jo ermattet, dab fie nicht 
mehr weiter Tonnte. Sie umfahte einen Baum, lehnte 
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fih daran und welnte bitterlih. Warum hatte fie ber 
Bater nicht mit fich genommen, daß fie vereint gejtorben 
wären? 

Da kam Lichtichein durch den dichten Wald, Näher 
und näher blitte es drüben durch den Schimmerwald. 
Leiſen Hufteitt hörte fie nahen und furchtſam fchmiegte 
fie fich dicht an den Baum. 

Uber — Hang ihr da nicht Die liebe, bekannte 
‚Etimme des Baterd in die Ohren? Er Tam geritten, 
und neben ihm trabte auf ſtolzem Roſſe ein hoher, 
jugendlicher Reiter. 

„Vater, Vater, du lebft noch!” rief jubelnd das 
Mädchen. Die Neiter hielten und nun erſt jah Beate 
Hinter denfelben die reilige Schar. 

E3 war der Stiefbruder Beatens, der durch einen 
Freund gehört hatte von dem Xrubelleben und dem 
Unfrieden in feines Vaters Burg. Das hatte ihn heim: 
gejagt zur rechten Bei. Er war dem Vater begegnet 
und hatte ihm vermocht, mit ihm umzukehren. Dann 
trafen fie auf Gottfried und gemeinschaftlich eilten fie 
nun der Hafjelburg zu. 

Beate eilte den NWeifigen voraus, gab dem Tor 
wächter das verabredete Zeichen und fo zogen bald darauf 
die Herren von Haffelburg in ihre Burg ein. Droben 
war es lauter und toller wie je, aber wie mit einem 
Zauberſchlage war das Feſt zu Ende, als der Burgherr 

in den Eaal trat. Laute Zornworte durchhalten die 
Räume der Bura; die entjegten Gäfte brachen auf und 
zogen bavon, hierhin und dahin durch den dunfeln Wald. 
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Sie find nicht wiebergefehrt, trotdem bald daranf 
die Burgfrau alleın ihr Recht hatte auf der Haſſelburg. 
Vater und Tochter zogen mit dem jungen Hafjelburg 
hinweg in deſſen neue Heimat zu jeinem trauten Weibe 
und feinen Sfindern. 

Die rau blieb mit wenigen Dienern allein droben 
und nad) und nach ward die Burg leer. Wo find jie 
geblieben? Viel Nuhe mag die pflichtvergeffene Yurg- 
frau in ihrem Grabe nicht haben, denn in regennafen, 
dunfeln Nächten hört man oft ihr Eeufzen von ber 
Stätte der verſchwundenen Huffelburg. 

Nah langen, langen Jahren bat ein Herr von 
Hafjelburg dieje Etätte bejucht und der, der ihn hinauf. 
führte, befam dafür einen Taler. Ob diefer Herr ein 
Nachtomme war. ob ihn nur der verwaudie Name 
angelockt — ich weiß es nicht. 
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- feftftellen, wie ſchon Goethe an den Ichönjten Punkten des Harges 
mit Genuß verweilte. 


Die Sammlung wird fortgefekt. 








Berlag H.Schwanede, Quedlinburg. 
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